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Der Machtkampf um Oeſterreich 


Der Aufmarſch der Parteien — Die Enkſcheidung fällt zwiſchen den Sozialdemokraten und den Chriſtlich-Sozialen 
Geringe Ausſichten der Heimwehren und des Schoberblocks — Die Kommuniſten erhoffen „Erfolge“ 
N Ruhiger Wahlverlauf geſichert | 


EEE 


|  Novenberdämmerung 


Zwölf Jahre ſind ſeit jenem hiſtoriſchen Geſchehen 
verfloſſen, als der Arbeiterklaſſe die politiſche Macht in die 
Hand fiel. Das Bürgertum zeigte ſich ſeiner Aufgabe nicht 
gewachſen, Monarchen flohen, nachdem ſie ihre Völker in 
ein namenloſes Elend durch den Weltkrieg hineingeführt 
haben. Der Arbeiterklaſſe iſt es zu verdanken, daß damals 
die Auflöſung des Reichs aufgehalten wurde und daß 
allmählich wieder geordnete Zuſtände Platz griffen. Gewiß 
wird man heute, rückſchauend, manches als verfehlt anſehen 
und ſich darüber Rechenſchaft ablegen, daß man mit dem 
Bürgertum und der Reaktion viel zu milde verfahren iſt. 
Dasſelbe Bürgertum, welches ſich ſcheute, die Verantwor⸗ 
tung für die Weltkataſtrophe zu übernehmen, ſieht heute 
nur ein einziges Ziel, die Vernichtung der Sozialdemokratie, 
die es damals aus dem Chaos gerettet hat. Innerhalb der 
Arbeiterklaſſe aber iſt man geneigt, die Dinge ſo zu ſehen, 
als wenn der 9. November der Arbeiterklaſſe nichts ge⸗ 
bracht hätte, weil ja heute die Reaktion wieder am Rudet 
iſt. Ohne Zweifel iſt das Bürgertum heute in einer 
Angriffspoſition gegen die A des 9. No⸗ 
vember. Aber nur deshalb , weil jih die Arbeiterklaſſe 
erſplittert hat, weil innerhalb der Arbeiterbewegung der 

ampf weniger gegen die Reaktion, aber ſchärfer gegen 
die eigenen Klaſſengenoſſen geführt wird. Nur dem Kampf 
innerhalb der Sozialiſten iſt es zuzuſchreiben, daß die 
Reaktion wieder Morgenluft wittert und die Zeiten vor 
1914 wieder einführen will. Wäre nicht die Zerſplitterung 
innerhalb der Arbeiterklaſſe, die Errungenſchaften des 9. 
November konnten nicht nur fortgeführt werden, es wäre 
auch jozialifiert worden und gewiß hätte die Arbeiterklaſſe 
heute weit größere Rechte und ſicherlich wäre die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe nicht jene Wege gegangen, die ihr der inter⸗ 
nationale Kapitalismus gewieſen hat. Heute gilt es, ſich 
darüber Rechenſchaft abzulegen, ob es ſo weitergehen ſoll 
oder ob ſich die Arbeiterklaſſe beſinnen wird und dem Bür⸗ 
gertum den Rücken kehrt. Nicht die Führung in der Sozial⸗ 
demokratie war ſchlecht, ſondern die politiſche Reife der Ar⸗ 
beiterklaſſe hat verſagt, die, nachdem ihr nicht hundertpra⸗ 
zentig alles gegeben wurde, was ſie ſich erwünſcht hat, mit 
fliegenden Fahnen die Reaktion unterſtützt, wie wir dies 
bei verſchiedenen Wahlen zuletzt beobachten konnten. 

Aber niemand wird leugnen, daß der Achtſtundentag, 
das gleiche Wahlrecht, die Anteilnahme am Staat, Errun⸗ 
genſchaften des 9. November find. Wenn dieſe politiſche 
Macht der Arbeiterklaſſe noch nicht voll zum Ausdruck 
kommt, ſo doch nur deshalb, weil es die Arbeiterſchaft nicht 
verſtanden hat, ſich dieſe Machtpoſition im Staat zu ſichern. 
Aber wir ſehen auch, daß ſich gerade der linke Flügel der 
Arbeiterbewegung, die Kommuniſten, bei jeder Gelegenheit 
als willige Helfer der Reaktion erweiſen. Nehmen wir 
zum Beiſpiel Deutſchland und wir ſehen hier, daß Kom⸗ 
muniſten und Sozialiſten, wenn ſie einig und geſchloſſen 
wären, einſchließlich der Nationalſozialiſten, den Staat be⸗ 
herrſchen könnten. Aber leider geht der Kampf gegen 
die eigenen Klaſſengenoſſen, und das Bürgertum freut 
ſich aufrichtig, wie ſch die Arbeiterſchaft ſelbſt zerfleiſcht. 
Es iſt bitter, dies feſtſtellen zu müſſen, aber gerade nach 
zwölf Jahren iſt es notwendig, die Arbeiterklaſſe zu 
erinnern, daß es ganz in ihrer Macht liegt, Geſchichte zu 
machen und ſich nicht nur regieren zu laſſen. 

Auch die polniſche Arbeiterklaſſe hat im November 
ihren Volksſtaat auferſtehen ſehen. Heute iſt ſie in den⸗ 
ſelben Feſſeln, wie einſt, als ſie unter verſchiedenen Poten⸗ 
taten aufgeteilt war. Die Arbeiterklaſſe hat ihre Auf⸗ 
gaben noch nicht erfüllt, aber ſchon ſoll ihr das genommen 
werden, womit ſie ihren Aufſti vollenden ſoll. Jede Ver⸗ 
faſſungsänderung, und um biete handelt es ſich doch bei 
den jetzigen Wahlen, muß ſich gegen die Arbeiterklaſſe kehren. 
Daran ändert auch die Tatſache nichts, daß uns die Träger 
des Sanacjaſyſtems vormachen wollen, was ſie alles für den 
Arbeiter auf ſozialem Gebiet getan haben. Es iſt Zucker⸗ 
brot, zu welchem ſich bald die Peitſche geſellen wird, wenn 
man erſt die Verfaſſung ſo „reformiert“ hat, daß die breiten 


grade vorzunehmen. Die engliſche Regierung beabſichtigt damit geſchwätzt, ohne daß irgendwelche praktiſchen Ergebniſſe erzielt Maſſen auf die Geſchicke des Staates keinen Einfluß haben. 
offenbar, noch vor der Konferenz ſich im Abrüſtungsausſchuß die worden ſeien. Die Abrüftungskonferenz müſſe klar ergeben, welche Die Katastrophe des Weltkrieges war es, die ein neues 
Stimmen zu ſichern, die ihr die freie Ausbildung des geſamten . 7 16525 een Bes: we 8 1 105 e a jahrzehntelangen 
Flottenperſonals ermöglichen ſoll. Zunächſt werden von fran die franzöſiſche Th fe „ohne Sicherheit keine Abrü⸗ . er ee 2 A kraliſches, g fatale d 
zeſticher Seite dem engliſchen Antrag Gegenanträge gegenüber [ſtung“ wiederum auf der Konferenz die Oberhand gewinne. wird. Von der Volksrepublik, die in Lublin durch Da⸗ 
geſtellt. ur ſzynski proklamiert wurde, iſt heute nur noch ein Schatten 


Die Führer der Parteien, die am 9. November in Oeſterreich um die Macht 
5 im Staate kämpfen 


Von links nach rechts: Bundeskanzler Vaugoin, der Führer der Chriſtlichſozialen Partei, Fürſt Starhemberg, der Chef 
der Heimwehren, Dr. Schober, der an der Spitze eines e e Blocks ſteht, Dr. Karl Renner, der Führer der 
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Wien. Im Augenblick erlebt Wien den Höhepunkt 
des Wahlkampfes. Die Entſcheidung wird nicht nur in Wien, 
ſondern auch im Lande zwiſchen der Sozialdemokratie 
und den Chriſtlich⸗Sozialen ausgetragen, die Sozialde⸗ 
mokraten glauben ihren bisherigen Stand erhalten zu können, 
man rechnet mit einem Mandatsniedergang der Chriſt⸗ 
lich⸗Sozialen, ſo daß die Sozialdemokraten die ſtärkſte Partei 
im neuen Nationalrat werden. Wenige Ausſichten hat der 
Schoberblod, der ſich mit den Großdeutſchen und dem Land⸗ 
bund vereinigt hat, ebenſo glaubt man, daß die Kommuniſten, 
die bisher im Nationalrat nicht vertreten waren, ein bis zwei 
Mandate auf Koſten der Sozialdemokratie erringen werden. Die 
Heimwehren, die beſondere Heimatſchutzliſten eingereicht haben, 
rechnen mit Erfolgen auf Koſten der Chriſtlich⸗Sozialen, doch 
wird allgemein bezweifelt, daß ſie einen nennenswerten Zulauf 
haben werden. Im allgemeinen wird mit einem ruhigen Wahl⸗ 
verlauf gerechnet. Es herrſcht eine Fieberſtimmung, in Wien 
und auch in den Induſtrieorten entwickeln die Sozialdemokraten 
eine lebhafte und wenn man nicht überſchätzen will, eine erfolg⸗ 
5 Tätigkeit, ihre Ausſichten ſind nach Lage der Dinge am 

eſten. 


ENT DES 
ÖSTERREICHISCHEN NATIONALRATES 
NACH DER WAHL VON 1927 


1927 EINHEITSLISTE 


12 GROSSDEUTSCHE VOLKS-P. 


9LANDBUND 
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Elfer SCHÖBERBLOC 


20 Ankifaſchiſten in Oberitalien verhaffet 8 
2 m. Amtlich wird mitgeteilt: In den Tagen vor dem 28. 

Ottober, dem Jahrestage des Marſches auf Rem, find in Ober⸗ u den len zu N 

italien in verſchiedenen Orten insgeſamt 20 Perſonen verhaf⸗ 3 Wah e ee 

tet worden, die in Verbindung mit den Pariſer Antiſaſchiſten ver⸗ r* 

brecheriſche Anſchläge gegen die ſaſchiſtiſche Regierung vorbereitet am 9. November. — Bei den letzten Wahlen im Jahre 1927 hatten 

hatten. Die Verhafteten ſind dem Sondergerichtshof zum Schutz ſich Chriſtlichſoziale und Großdeutſche zu einer Einheitsliſte ver⸗ 

des Staates überwieſen worden. Weitere Unterſuchungen bunden und die gemeinſam erzielten Mandate untereinander auf⸗ 

ſind im Gange. geteilt. Bei den jetzigen Wahlen haben die Großdeutſchen ſich 
Br BB mit dem Landbund zum Schoberblock vereinigt. 


Berttaulihe Siotenverhunblungen in Be 


Engliiche Vorſchläge zur Abrüſtung — Geringe Ausſichten auf Verſtändigung 


Genf. Zwiſchen den großen Seemächten England, Amerila „Daily Herald“ fordert energiſche 
und Japan, ſowie Frankreich, Italien und Sowjetrußland find Haltung Englands 

am Freitag nachmittag vertrauliche Verhandlungen geführt wor⸗ London. Im Zuſammenhang mit den Abrüſtungsverhand⸗ 
den. Zur Beratung ſtand der engliſche Antrag im Abrüſtungs⸗ en in Genf fordert „Daily Herald“ von dir engliſchen 
ausſchuß, nur die Feſtſetzung der Geſamtzahl des Flottenper⸗ | Aberdnung eine weienilic) energiichere Haltung ale bisher, Dr 
| 
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8 5 : 8 es andernfalllls kaum möglich ſei, jemals zu entſcheldenden Er: 
ſonals der Scrmöchte ohne Unterſcheidung der einzelnen Dienſt⸗ gebniſſen zu kommen. Bisher habe man von der Abrüſtung nur 
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zrig, und die beiten Kämpfer mit um dieſe Freiheit, 
können heute darüber in der Feſtung Breſt⸗Litowsk kri⸗ 
tiſche Betrachtungen anknüpfen, wie wandelbar das Glück 
it. Auch dieſer Kampf in Polen mußte zunächſt für die 
Arbeiterklaſſe leer ausgehen, weil man nach dem Mai 1926 
in erſter Linie an die Sprengung der ſozialiſtiſchen Partei 
herantrat, ihre Funktionäre in den ſozialen Inſtituten mit 
ins Negierungslager hinüberzog und ſchließlich dieſe ſo⸗ 
zialiſtiſche Partei in den Abwehrkampf mit den früheren 
Gegnern zwang, weil ſie allein den heutigen Machthabern 
richt mehr gewachſen war. Gewiß ſoll man ſich darüber 
keinerlei Täuſchungen hingeben, daß dieſer Kampf nach 
dem Staatsſtreich im Mai 1926 anders geführt hätte wer⸗ 
den ſollen, die P. P. S. durfte ſich damals nicht die Macht 
aus der Hand nehmen laſſen und in einer Regierung Pil⸗ 
ſudski die Bauern und Arbeiter an der Macht erhalten. 
Man din ißee Neuf und abgewartet, bis ſchließlich die alte 
Schlachta ihre Auferſtehung feiern konnte und heute wieder 
über den Regierungsblock herrſcht. Aber es hat keinen 
Sinn, darüber zu ſtreiten, was geweſen iſt. Heute ſtehen 
wir wieder vor der Aufgabe aufzubauen, die Arbeiterklaſſe 
zur Abwehr der Diktatur, des Faſchismus aufzurufen! Es 
wäre Träumerei, wollte man vom Bürgertum erwarten, 
daß es die hiſtoriſche Miſſion der Arbeiterklaſſe, ihre Be⸗ 
ſreiung vollziehen wird. Gewiß wird das Bürgertum heute 
bedrückt, wie die Arbeiterklaſſe auch, und die heutigen Macht⸗ 
haber ſind in der Wahl der Mittel im Kampf gegen die 
Oppoſition nicht wähleriſch. Aber warten wir einmal die 
Verfaſſungsänderung ab und wir werden es erleben, daß 
ſich die Reaktion ſchon verſtehen wird, wenn ihr nur einige 
Brocken vom Tiſche der heutigen Machthaber abfallen. 


„Man iſt heute im Bürgertum geneigt, ſich mit der 
Diktatur ſelbſt auszuſöhnen, wenn es nur politiſche und 
geſchäftliche Vorteile bringt. Sit man erſt jo weit, daß 
der Herrenſtandpunkt garantiert wird, daß die Arbeiter⸗ 
klaſſe niedergerungen 0 ſo wird man ſich auch mit dem 
Syſtem Pilſudski abfinden. Wenn heute eine bürgerliche 
Oppoſition ſich gegen dieſes Syſtem aufbäumt, ſo nur des⸗ 
halb, weil ſie einſtweilen von der polltiſchen utterkrippe 
ferngehalten wird. Anter der Macht der chläge, die 
ihnen das heutige Syſtem austeilt und ihre Getreuen von 
einem Poſten nach dem anderen verjagt, merken ſie, daß 
man die Demokratie braucht, um mitherrſchen zu können. 
Als ſie ſelbſt an der politiſchen Macht waren, ob das im 


Warſchauer oder im Schleſiſchen Sejm war, da fragten ſie 


nicht darnach, was Recht oder Anrecht iſt, ſondern geboten: 
Teile und herrſche! Aber einig waren ſich die Sanatoren 
und die . darin, wie auch die Deutſchbürger⸗ 
lichen, ſelbſt in der ſchärfſten r Fee Bekämpfung, 
daß man alle Forderungen der Arbeiterklaſſe niederſtimmen 
muß, um nur ja zu zeigen, daß ſie die Herren ſind. Es 
iſt ja tief betrüblich, bat in dieſem Arbeiterlande, wie es 
die Wojewodſchaft iſt, die Arbeiterklaſſe, jagen wir es 
nur ganz offen, gar keinen politiihen Einfluß hat. 
Sie bildet ſich zwar ein, ſehr geſcheit zu ſein, läuft aber 
den Nationaliſten und den Reaktionären nach, gibt 
ihre Stimme denen, die ſie um ihren wohlverdienten Lohn, 
und letzten Endes um ihre im November 1918 erworbenen 


Errungenſchaften bringen und zum Teil ſchon gebracht haben. 


Aber möge die Reaktion aller Schattierungen noch jo 
jubeln, mögen ſich die Diktatoren noch ſo ſehr im Macht⸗ 
glanz ſonnen, den 9. November wird die Arbeiterklaſſe nicht 
vergeſſen. Wir wiſſen, daß ſie durch ungeheure Enttäu⸗ 
ſchungen entmutigt iſt, daß ſie zum Teil den Glauben an 
ſich ſelbſt verloren hat. Aber wir ſehen ihren Aufſtieg in 
Deutſchland und England, ein ſtändiges Aufwärts in 
Frankreich und Fortſchritte in den nordiſchen Staaten. Un⸗ 
entwegt vorwärts dort, wo ihr die Demokratie geſichert iſt 
und wo ſie . hat, welch' koſtbares Gut dieſe Er⸗ 
rungenſchaften der Revolution ſind. Auch die polniſche Ar⸗ 
beiterklaſſe wird ihre F feiern, wenn es 
auch heute ein trauriger November iſt, den fie als Erin: 
nerung erlebt. Und hier muß gerade ganze Arbeit in der 
Aufklärung geleiſtet werden, wenn es wieder aufwärts 
gehen ſoll. Die Machtprobe, die wir am 16. und 23. No⸗ 
vember zu beſtehen haben, wird zeigen, ob der Glaube der 
Arbeiterklaſſe an na jetbft größer iſt, als die Unterdrückung, 
mit der man ſie völlig vernichten will. Der Stimmzettel 
iſt im Augenblick eine Waffe zur Entſcheidung, über unſer 
kommendes Schickſal. Aber denken wir daran, daß am 9. 
November 1918 die Macht in der Hand der an 
war und daß ſie dieſe Macht wieder haben kann, wenn ſie 
ſich deſſen 1 was ihr die Geſchichte . hat. 
Denken wir heute mehr denn je daran, def ie Befreiung 
der Arbeiterklaſſe aus dem heutigen wirtſchaftlichen und 
volitiſchen Joch nur das Werk der Arbeiterſchaft ſelbſt ſein 
kann. Darum ſtimmt ſozialiſtiſch bei den kommenden Wahlen 
und Ihr bereitet den Weg zur Befreiung vor! 


Demolratiſche Kampfanſage an Hoover 


dos Schlußergebnis der amerikaniſchen Wahlen — Hoovers unglückliche Politik — Ein Pro⸗ 
gramm zur Linderung der Arbeitsloſigkeit — Schluß mit der bisherigen Negierungspolitik 


Neumort, Die innenpolitiſche Lage hat eine gewiſſe 
Klärung erfahren durch die auſſehenerregende Ankündigung des 
Senators Brookharts, eines der Führer der gegen Hoover 
eingeſtellten progreſſiven Republikaner, daß er ſich wegen Hoo⸗ 
vers Oſtpolitit auf die Seite der Demokraten ſtellen werde. Auf 
dieſe Weiſe würde eine Koalition zwiſchen den Demokraten und 
den progreſſiven Republikanern die Kontrolle des amerikaniſchen 
Senats in die Hand bekommen und die Vorſitzenden der ver⸗ 
ſchiedenen Ausſchüſſe ernennen können. Senator Brookharts 
forderte außerdem den Rücktritt des Staatsſekretärs Mellon 
und des Unterſtaatsſekretärs im Schatzamt, Mills. Die Ein: 
führung der bisher abgelehnten Ausfuhrprämien zwecks Wieder⸗ 
belebung der Landwirtſchaft, durchgreiſende Maßnahmen gegen 
die Baiſſe⸗Spekulation auf den Efſekten⸗ und Warenmürkten, 
die Einberufung einer Sonderſeſſion des Kongreſſes im März 
nüchſten Jahres und ein großzügiges Programm für Notſtands⸗ 
arbeiten zur Linderung der Arbeitsloſigkeit. 


Die letzten Wahlergebnitfe 


Neuyork. Nachdem nunmehr vorliegenden endgültigen Er⸗ 
gebnis der Ergänzungswahlen zum Senat verfügen die Republi⸗ 
toner über 48, die Demokraten über 47 und die Farmer über 
einen Sitz. . 

Das endgültige Ergebnis der Wahlen zum Repräſentanten⸗ 
haus liegt immer noch nicht vor. Bisher haben erhalten die 
Demokraten 217, die Republikaner 215 und die Farmer einen 
Sitz. Das Ergebnis aus 2 hartumkbämpfton Wahlkreiſen ſteht 
noch aus. Wie aber auch immer das Endergebnis ausfällt, fo 
ſteht doch bereits feſt, daß keine Partei über eine arbeitsfähige 
Mehrheit im Repräſentantenhauſe verfügen wird. Unter dieſen 
Umſtänden hat der Vertreter der Farmer die beſten Ausſichten, 
Sprecher des Repräſentantenhauſes zu werden. Die parlamen⸗ 
tariſche Lage iſt ſo verworren, daß in beiden Lagern ausge⸗ 
ſprochene Ratlosigkeit herrſcht. Im Senat mußten ſowohl Re 
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publikaner wie Demokraten bei der Wahl der Aus ſchußvorſitzen⸗ 


den den fortſchrittlichen Republikanern (Injurgenten) weite 
gehende Zugeſtändniſſe machen. 
. 
Der Vorſitzende der Abrüſtungs⸗ 
Kommiſſion des Völkerbundes 
die nach einer Pauſe von 18 Monaten am 6. November ihre 


Verhandlungen wieder aufgenommen hat, iſt der Geſandte der 

Niederlande in Paris, Loudon. Seine Begrüßungsrede ent⸗ 

hielt die bemerkenswert offenherzige Erklärung, daß man nicht 

von allgemeiner Abrüſtung ſprechen dürfe, weil Abrüstung ein 
vorläufig unerreichbares Ideal ſei. 


Abſchluß der Wahlliſtenprüfung 


Außer den 14 Staatsliſten bis zu 16 Ortsliſten in den einzelnen Wahlbezirlen 


Warſchau. Die Kreiswahlausſchüſſe haben ihre Arbei⸗ 
ten beendet. In einzelnen Standorten der Wahlausſchüſſe 
wurden die Liſten der Kandidaten mit den Namen einzelner Par⸗ 
teien und Gruppen ausgehängt. Außer den vierzehn 
anerkannten Staatsliſten iſt in den einzelnen Wahllreiſen eine 
Reihe Ortsliſten aufgeſtellt worden, die in manchen Bezirken 
ſogar eine beträcht lich hohe Zahl erreichen, wie beiſpiels⸗ 
weiſe in den Lodzer Wahlkreiſen, wo außer den Staatsliſten 
noch ſechzehn Ortsliſten aufgeteilt wurden. Durchſchnitt⸗ 
lich gibt es in den 67 Wahlkreiſen ſieben bis zehn Liſten. Die 
geringſte Zahl der Wahlliſten iſt in den Weſtgebieten, namentlich 
in Pommerellen zur Anmeldung gelangt. Die geringſte Liſten⸗ 
zahl weiſt jedoch Rzeszow auf, wo nur die Liſte des Regierungs⸗ 
blocks und der Nationaldemokraten anerkannt wurden. Die 
übrigen wurden geſtrichen, darunter auch die Liſte des ukraini⸗ 


| 


ſchon Wahlblocks, ähnlich, wie dies bei den Wahlen 1926 auch der 
Fall mar. Die Ukrainer rechnen in dieſem Gebiet mit minder 
ſtens einem Mandat. Da die Polen aber auf dem Standppunkt 
ſtehen, daß Rzeszow bereits rein polniſches Gebiet jet, werben 
die ulrainiſchen Liſten einſach nicht zugelaſſen. 


Sanacja- „Erfolge“ 

Warſchau. Die ehemaligen Abgeordneten der „Wyzwo⸗ 
leniegruppe“ Smola, Dobroch und der Senator Ciaſter 
hatten ſich wegen Vergehen aus den SS 120 und 532 des Straf⸗ 
geſetzbuches vor dem Bezirksgericht in Sandomierz zu ver⸗ 
antworten. Smola wurde zu 4 Monaten, Dobroch zu 2 Wochen 
Gefängnis und Senator Eiaſtet zu 1000 % Geld ſtraſe 
verurteilt. Kommentar überflüſſig. a 


„Neviſion“ für Frankreich unannehmbar 


Die weitere Ausſprache in der ſranzöſiſchen Kammer — Landesver⸗ 
teidigung an erſter Stelle — Die Verſtündigungsarbeit ausſichtslos? 


Paris. Die franzöſiſche Kammer ſetzte am Freitag nachmit⸗ 
tag die außenpolitiſche Ausſprache fort und nahm zunächſt 
die Ausführungen des rechtsſtehenden blinden Abgeordneten Sca⸗ 
pini entgegen, der über die franzöſiſche Th fe: Schiedsge⸗ 
richtsbarkeit, Sicherheit und Abrüſtung ſprach und 
darauf hinwies, daß die Frage der Landesverteidigung an die 
erſte Stelle gerückt werden müſſe. Es ſei notwendig, wenn nicht 
die dreijährige, ſo doch zumindeſt eine eineinhalbjährige oder 


zweijährige Dienſtzeit wieder einzuführen. 

Der Abg. Pezet von der volksdemokratſchen Partei ent⸗ 
wickelte ſodann ſeinen Antrag über die Möglichkeit einer Anwen⸗ 
dung des Artikels 19 des Völkerbundspaktes und die Auffaſſung 
der franzöſiſchen Regierung über eine deutſch⸗franzöſiſche Zuſam⸗ 
Ein deutſcher Antrag auf Anwendung dieſes Ar⸗ 


menarbeit. 


DIE HEERESSTÄRKEN JTALIENS 


N 


An 
0 


! 

4 ee eee 
NYYVUMMYUMYWMWMMWM 
SA U ID SR AU AR AR NA NA AAN AN 


TÜRKEI: 120,0 


* 


Das 


Acala 


n 
N 8 N ) 


Ziel der italieniſchen Politik 


UND SEINER FREUNDSTAATEN 
ITALIEN: STEHENDES HEER: 254,3 


- 


ZAHLEN IN 1000 
4FIGUR: 
10000 MANN 


7 


N 
Ne 


8 MR 
2 
. 


5 |} 
Nc 
N MM NY MY 
Ik AA AARAU 


GRIECHENLAND: KRSRTE 
2.1 a 


iſt die Bildung eins neuen Blockes in Südoſt⸗Europa, der — unter Führung Italiens — aus Bulgarien, Ungarn, Griechenland 


Albanien und der Türkei beſtehen und dem Einfluß der Kleinen Entente auf 


dem Balkan entgegenwirken ſoll. Der erſte Schritt 


hierzu dürfte der kürzlich erfolgte Abſchluß eines geheimen Militärbündniſſes zwiſchen Italien und Bulgarien fein. 


tilels werde im Völkerbund niemals eine Mehrheit finden. Man 
müſſe ſich alſo fragen, warum Deutſchland unter dieſen Umſtänden 
auf einer Reviſion der Verträge beſtehe Man habe zu 
viel Vertrauen in den Reichskanzler Brüning, um annehmen zu 
können, daß er ſich zu einer Abenteuererpolitik hinreißen laſſen 
werde, die unbedingt in eine Sackgaſſe führen müſſe. Der Ur 
titel 19 des Völkerbundspaktes ſpreche von Verträgen, die un⸗ 
durchführbar geworden ſeien. Bei der gegenwärtigen euro⸗ 
päiſchen Lage könne hiervon jedoch nicht die Rede ſein. Im Ge⸗ 
genteil, jede Forderung auf Reviſion der Ve rträge jei 
für Frankreich un annehmbar. 


Profeſſor Bergſträßer 
zur Sozialdemokratie übergetreten 
Berlin. Profeſſor Bergſträßer vom Jahre 1924 bis 1928 
Mitglied der Demokratiſchen Fraktion des Reichstages it, wie 
der „Vorwärts“ berichtet, aus der Demolratiſchen Partei aus⸗ 
getreten und zur Sozialdemokratiſchen Partei übergetreten. 


Rykow verbannt? 

Berlin. Nach einer Meldung Berliner Blätter aus War⸗ 
ſchau ſoll nach dort aus Moskau vorliegenden Meldungen Rn: 
tom unmittelbar nach einer Sitzung des Polit⸗Büros von zwei 
Vertretern der Zentralkontroll⸗Kommiſſion nach einem vorläufig 
noch ſtreng geheim gehaltenen Verbannungsort, einem 
Städtchen an der Wolga, gebracht worden ſein. 


Anſchlag auf das „Kempener 
8 Wochenblatt“ 


Poſen. Auf die Redaktion des deutſchen „Kempener 
Wochenblattes“ wurde in der Nacht auf Freitag ein Anſchlag 
verübt. Preſſemeldungen zufolge wurde das Redaktionszimmer 
vollkommen zertrümmert und der Schreibtiſch erbrochen. Man 
juchte dort nach politiſchen Schriſten. Von den Tätern konnte 
leine Spur gefunden werden, außer einem verlorenen Abzeichen 
eines polniſchen deutſchfeindlichen Verbandes. 


Fünf⸗Tage⸗Woche in Brauereien? 


Berlin. Innerhalb der führenden Berliner Brauereien 
fd Beſtrebungen im Gange, die Arbeitszeit auf 
fünf Tage in der Woche zu verkürzen. Dieſe Bes 
ſtrebungen verfolgen den Zweck, durch Arbeitszeitſtreckung einen 
Teil der Arbeitsloſen wieder in den Produktionsprozetz 
überzuführen. Voraus ſetzung für eine erfolgreiche Durchführung 
dieſer Maßnahme würde allerdings ſein, daß die Arbeit⸗ 
nehmer auf einen Lohnausgleich verzichten. 


Sonntag. den 9. November 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 9. November 1930 


nn . — 


Poiniſch ⸗Schleſien 


Wem ſoll der liebe Gott zuerſt helfen? 


Es gibt nur einen Gott. 

So hat man uns gelehrt, als wir dem Religionsunter⸗ 
richt in der Schule beiwohnten. So hat man uns gelehrt, 
als wir vorbereitet wurden, zum erſten Male vor den Altar 
zu treten. So ſpricht man zu uns auch heute noch, wenn wir 
im Gotteshauſe weilen. So müßten auch die Diener Gottes 
denken, die in den einzelnen al hingeſtellt wur⸗ 
den und berufen ſind, für unſer Seelenheil zu ſorgen. 

Ihnen ſollen wir vertrauen, ihnen 
glauben, ihnen ſollen wir folgen. 

dies auch in politiſchen Fragen ſo ſein ſoll? 

Wenn ja — dann befinden wir uns angeſichts der 
gegenwärtigen Wahlen für Sejm und Senat in einer ſehr 
ſchlimmen Lage. Wir müßten uns, beſonders wenn wir 
Juden oder Katholiken ſind, halbieren, vierteln, oder achteln, 
um vertrauen, glauben und folgen zu können. 

Auf der Sanacjaliſte befinden ſich einige Geiſtliche 
und fordern uns mit Biſchof Bandurski an der Spitze auf, 
die 300 Abgeordnete aus der Urne zu heben. Auf den 
Liſten der Chadecja befinden ſich zahlreiche Geiſtliche, die 
laut und vernehmlich rufen, jeder gläubige Katholik müſſe 
nur für die Chadecja⸗Liſte ſtimmen. In Poſen aber ver⸗ 
kündete ein Biſchof ebenſo klar und deutlich, daß jeder Ka⸗ 
tholik nur für die Endecja ſtimmen müſſe. 1 

Gleichzeitig fordert derſelbe Biſchof, daß der Liſte, auf 
der ſich auch Fremdſtämmige befinden, keine einzige 
Stimme geſchenkt werden dürfe. Er meint den Centro⸗ 
lew, aber gleichzeitig die Sanacja, denn auf der Liſte 
Nummer 1 ſtehen gleichfalls eine Anzahl Fremdſtämmiger, 
wie wir weiter unten ſehen werden. 

Wohin nun, du arme katholiſche Seele? Welchen deiner 
Seelenhirten ſollſt du vertrauen, glauben, folgen? 

Unjeren armen Mitbürgern moſaiſcher Konfeſſion geht 
es nicht viel beſſer. Auch ſie müſſen ſich in Stücke ſchneiden, 
ſollen ſie ihren Vorbetern, den weiſen Rabbis, folgen 
ollen. 

Auf der Sanacjaliſte ſteht Rebbe Feiner und der 
Lodzer Präſes der jüdiſchen Religionsgemeinde, Minzberg. 
Auf den Liſten der Zioniſten ſtehen und unterſtützen dieſe 
andere Rabbiner und Würdenträger. Woher kommt nun 
hier Jehova. Auf welche Liſte findet der gläubige Jude 
ſeine Erlöſung? Welche Liſte garantiert die Abſchaffung 
der Kriſe, ſelbſt durch das Mittel des Befehls? 

Die evangeliſchen Chriſten ſind in dieſer Frage mit den 
allerwenigſten Sorgen behaftet, denn die Herren Paſtoren 
haben es vorgezogen, ſich nicht um die Abgeordnetenmandate 
zu bemühen. Trotzdem aber wiſſen wir, daß manche von 
ihnen für den deutſchen Block ſind, manche, wie die Herren 
Pfarrer in Tomaſchow und Wloclawek und der Herr Kon⸗ 
ſiſtoriakrat Evert in Warſchau als Sejmkandidat für die 
Sanacja, und daß der weitaus größte Teil das klügſte ge⸗ 
wählt hat, nämlich die Anparteilichkeit, nach dem Grund⸗ 
ſatz: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“. 

Und die Mariawiten? Ihr Biſchof Kowalski, der vor 
einiger Zeit den häßlichen Mandoliniſtinnenprozeß in Plock 
hatte, gab ſeinen Gläubigen bekannt, er habe eine Erleuch⸗ 
tung gehabt. 


ſollen wir 


Dieſe Erleuchtung wies ihm den politiſchen 
Weg. Der Weg heißt Nummer 1, alſo Sanacja. Es ſchadet 
jetzt weder Biſchof Kowalski noch Biſchof Bandursli, daß 
Mariawiten und Katholiken auf einer Liſte ſtehen. Ob⸗ 
wohl noch vor ganz kurzer Zeit jeder katholiſche Prieſter 
die Mariawiten außerhalb jeder Menſchlichkeit geſtellt 
hatte. Auf der Suche der 300 Mandate haben ſie ſich ge⸗ 
funden. Uebrigens iſt Kowalski gar nicht ſo ſchlecht beraten. 
Der frühere Prozeß haftet ihm immer noch an. Und Breſt 
und die Freiwohnungen liebt nicht jeder. 

Aber nicht nur die Mariawiten. Der amtliche Spe⸗ 
zialiſt für die Minderheitenfragen, Holowko, hatte vor 
einiger Zeit eine Konferenz mit den in Polen lebenden 
Tataren, deren Spezialität bekanntlich die Erleichterung 
der gewünſchten Scheidung vom läſtigen Ehegeſpons iſt. 
Holowko hatte Erfolg. Seine Miſſionsarbeit bekehrte die 
Tataren für die Sanacjarichtung. Ein Aufruf an das Volk 
der Tataren fordert die Erkämpfung der 300 Mandate. 
1 hat den Aufruf der Obermullah der Ta= 
aren. 

Intereſſant dürfte noch ſein, daß in der Preſſe eine 
Notiz gedruckt wurde, die beſagte, auch der in Polen an⸗ 
ſäſſige Zigeunerſtamm habe ſich für die Erkämpfung der 
300 Mandate erklärt. Durch den Mund ſeines Zigeuner⸗ 
häuptlings. 

Des in Chojnice vor kurzem gewählten Königs der 
Zigeuner, Michael Kwiek. 

Alſo kämpfen um die 300 Mandate: 

Katholiken, 
Juden, 
Evangeliſche, 
Mariawiten, 
Tataren, 
Zigeuner. 

Es gibt nur einen Gott. 

n der Politik aber gibt es mehrere. f 

n der Politik kannſt du, arme Seele, da du dich auf 
Erden nicht halbieren, vierteln, achteln kannſt, deinem 
Seelenhirten nicht vertrauen. Kannſt ihm nicht glauben. 
Kannſt ihm nicht folgen. 

Da haben es doch die von der Liſte 7 und in Schle— 
ſien 22 beſſer. . . 

Sie haben nur einen Wegweiſer: 


Den Kampf um die 
Freiheit und das Recht des Volkes. 


Steuererleichterungen 


Der Finanzminiſter hat auf Grund des Artikels 94 des Ge⸗ 
jetzes vom 15. Juli 1925 über die ſtaatliche Gewerbeſteuer die 
Finanzkammern und den ſchleſiſchen Finanzausſchuß der Woje⸗ 
wodſchaft ermächtigt, die Umſatzſteuer von zeitlich begrenzten 
Transaktionen auf inländiſchen Getreidebörſen mit allen Arten 
von Getreide zu ſtreichen. Die obige Erleichterung findet An⸗ 
wendung bei Umſätzen nach dem 1. November l. J. Gleichzei⸗ 
tig wurde die Einhebung von Anzahlung für die Umſatzſteuer 
von Umſätzen bei den erwähnten Transaktionen eingeſchränkt. 


Nealſhe Snzilitihe Nchetspartei in Wobltambie 


Wahlaugſichten der D.C. A. P. — Keine Sejimmandatspolitik, jondern ſozialiſtiſche Politit 
Cozialiſtiſche Aufklärungsarbeit — Hineintragung des nationaliſtiſchen Haſſes und des 
Klerikalismus indie Reihen der Arbeiter Die zukanſt der Arbeiterklaſſeliegt im Sozialismus 


Solange ſozialdemokratiſche Arbeiterparteien beſtehen, be⸗ 
teiligen ſie ſich an jedem Wahlkampfe, der in ihrem Betätigungs⸗ 
gebiet geführt wird. Der Wahlkampf der Sozialiſten iſt nicht 
als Mandatspolitik aufzufaſſen, denn das iſt er nicht. Mandate 
ſpielen bei uns keine Rolle, dafür aber unſere Ziele, die da rauf 
hinausgehen, die geſetzgebenden Körperſchaften zu erobern. 
Dabei iſt es gleichgültig, ob das die Gemeinde, der Kreisaus⸗ 
ſchuß oder der Sejm iſt. 

Die ſozialiſtiſche Partei wird von den Klerikalen und den 
Kapitaliſten als „Umſturzpartei“ bezeichnet. Dieſer „Umſturz“ 
wird davon abgeleitet, daß die Sozialiſten die kapitaliſtſche 
Weltordnung beſeitigen und an ihre Stelle eine ſozialiſtiſche 


Afſtennummern des 60zialiſtiſchen Wahlblods 
zum Varſchauer Sejm: 


Im Wahlkreiſe Kattowitz u. im Wahl⸗ 

kreiſe Pleß, Rybnik, Bielitz u. Teſchen 

Im Wahlkreiſe Königshütte, Tar⸗ 23 
Atennummer des E0zialiſtiſchen Wahlblods 

zum Senat: 


nowitz, Schwientochlowitz u. Lublinitz 


Riitennummer der Deutſch. Sozialist. Arbeitspartei 
zum Schleſiſchen Sejm: 


In allen drei Wahlkreiſen 3 


Weltordnung aufrichten wollen. Die ſozialiſtiſche Weltordnung 
beſteht darin, daß die Lohnſklaverei abgeſchafft und mit ihr der 
Profit des Einzelnen, der der Allgemeinheit zu gute kommen 
ſoll. In dieſer Hinſicht ſind wir zweifellos eine Umſturzpartei, 
aber das bedeutet nicht, daß wir dieſen „Amſturz“ mit Gewalt 
erzwingen wollen. Unſere Taktik baut ſich auf den Maſſen des 
Induſtrieproletariats auf und ſeiner ſozialen und politiſchen Auf⸗ 
klärung. Schon daraus erſieht man, daß wir mit Gewaltmitteln 
nicht arbeiten. Es hätte auch keinen Sinn Gewaltmittel anzu⸗ 
wenden, wenn die Arbeiterklaſſe ſozialiſtiſch nicht aufgeklärt iſt 
und ihr das Klaſſenbewußtſein fehlt. Gewiß ſind die Arbeiter 
über die heutigen ſozialen und politiſchen Zuſtände, die unge⸗ 
recht und drückend ſind, ſehr verärgert. Sie empfinden ihre 
Zurückſetzung und die Benachteiligung ſehr ſchmerzhaft, verſtehen 
aber daraus die Konſequenzen nicht zu ziehen. Sie füllen nach 
wie vor die Organiſationen der Kapitaliſten und Klerikalen, oder 
gebärden ſich im wilden Nadikalismus, dem Kommunismus, 
was es aber nicht hindert, daß ſie am Fronleichnamstuge, 
während der Prozeſſion eine meterlange Kerze tragen. Mit 
dieſen Arbeitern läßt ſich einen „Umſturz“ nicht machen, denn die 
ſind ſozialiſtiſch nicht geſchult. 

Die Hauptaufgabe einer ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei iſt die 
ſozialiſtiſche Aufklärung der Arbeitermaſſen. Die Arbeiter müſſen 
nicht nur aufgeklärt, aber auch ſozialiſtiſch organiſiert ſein. 
Dieſe Ziele laſſen ſich mit Gewalt nicht erzwingen, denn dazu 
braucht man ganz andere Mittel. Sszialiſtiſche Kleinarbeit iſt 
erforderlich, die die Arbeiter von der Notwendigkeit des Sozia⸗ 
lismus überzeugt. Es iſt Pflicht eines jeden ſozialiſtiſch aufge⸗ 
klärten Arbeiters die ſozialiſtiſche Kleinarbeit zu leiſten. 


Im Wahlkreis 38 wurden für die Warſchauer Sejmwahlen 
7 Kandidatenliſten eingereicht und wie folgt numeriert: Liſte 
1 Sanacja, Spitzenkandidat Karl Grzeſik, Bürgermeiſter in Bis⸗ 
marchhütte; Liſte 12, Deutſche Wahlgemeinſchaft, Spitzenkandi⸗ 
dat Bernhard Jankowski, Gewerlſchaftsſekretär in Kattowitz; 
Liſte 14, Nationaler jüdiſcher Wahlblock in Kleinpolen, Spitzen⸗ 
kandidat Thon Dr. Abraham, Rabbiner in Osjasz; Liſte 19, 
Katholiſcher Volksblock, Spitzenkandidat Wojciech Korfanty, Re⸗ 
dakteur in Kattowitz; Liſte 22 Jednosc Robotnicza Chlopska, 
Spitzenkandidat Wieczorek Joſef, Arbeiter in Schoppinitz; Liſte 
23 Sozialiſtiſcher Block, Spitzenkandidat Janta Aoief, Angeſtell⸗ 
ter in Kattowitz: Liſte 24, polniſche ſozialiſtiſche Partei, Lewica, 
Spitzenkandidat, Janas Hermann, Bergmann in Schwientochlo⸗ 
witz. — Kandidaten der Staatsliſte: Sanacja Liſte 1, Pilſudsli 
Joſef, 1. polniſcher Marſchall in Warſchau. Deutſcher Wahlblock. 
Liſte 12, Utta Auaguſt, Lehrer in Lodz, nationaler jüdiſcher Block 
in Kleinpolen, Liſte 14. Thon Ozjasz Abraham. Rahbiner in 
Krakau, Katholiſcher Volksblock, Lifte 19, Ponikowski, Probeſſor 
in Warſchau. M 


„Aurjer Zachodni“ demoliert 

In Sosnowiec erſcheint das Blatt „Kurjer Zachodni“ ein 
Organ der polniſchen Rechten. Geſtern abends wurde auf das 
Blatt ein Ueberfall ausgeführt. Vier Männer, bewaffnet mit 
eiſernen Stangen, drangen in die Räume ein und vernichteten 
die ganze Einrichtung. Eine Anzahl anderer Männer ſtanden 
vor den Lokalitäten und beſchützten die Eindringlinge. Als das 
Werk vollbracht war, verſchwanden alle, ohne, daß es feſtgeſtellt 
werden konnte, wer die Banditen waren. 


Der Wahlkampf den die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei führt. 
iſt auch, dieſer Aufgabe gewidmet. Im Wahlkampfe wollen wir 
die Arbeiter über unſere Aufgabe aufklären und ihnen praktiſche 
Beweiſe vorbringen, wie ſozialiſtiſche Arbeit geleiſtet werden 
ſoll. Wir wählen unſere Vertreter in die Kommune und den 
Sejm nicht deshalb, damit fie dort ſigen und Ichweigenz ſondern 
damit ſie dort das ſozialiſtiſche Programm praltiſch verwirklichen. 
Sie haben im Sejm für die Verwirklichung unſerer Ziele zu 
arbeiten. 

Das iſt ſicherlich keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, 
daß die Arbeiter, infolge mangelhafter ſozialer Aufklärung ihr 
Vertrauen ihren Klaſſengegner ſchenken und klerikale und nat io⸗ 
naliſtiſche Vertreter in den Sejm wählen. Die ſozialiſtiſchen 
Vertreter im Sejm, bilden dann ein kleines Häuflein und können 
an der Verwirklichung des ſozialiſtiſchen Programms nicht 
arbeiten, ſondern müßen die Anſchläge der kapitaliſtiſchen Ver⸗ 
treter auf die bereits eroberten Nechte, die die Arbeiter nach 
dem Weltkriege erzwungen haben, abwehren. Aber auch dieſe 
Arbeit iſt von der größten Bedeutung. Dieſe Arbeit wurde im 
zweiten Schleſiſchen Sejm mit Erfolg geleiſtet und wir ſind in der 
Lage den Arbeitern praktiſche Erfolge vorzudemonſtrieren, was 
wir faſt jeden Tag im „Volkswillen“ auch beſorgen. Daraus 
können ſich die Arbeiter überzeugen, wie außerordentlich wichtig 
es iſt, ſich am Wahlkampf zu beteiligen und ſozialiſtiſche Ver⸗ 
treter in den Sejm zu ſchicken. Je mehr ſozialiſtiſche Vertreter 
in den Sejm gewählt werden, umſo erfolgreicher wird ihre Ar⸗ 
beit ſein. Sie werden an der Verwirklichung des ſozialiſtiſchen 
Programms erfolgreich arbeiten können und der Nutzen der 
Arbeiterklaſſe wird immer größer ſein. Der ſozialiſtiſche „Am⸗ 
fturz“ muß ſich vorallererſt in den Arbeitergehirnen vollziehen, 
denn jo lange dieſer „Umſturz“ nicht erfolgen wird, iſt jedes 
revolutionäre Maulheldentum ohne jede Bedeutung. Mit einem 
dummen Menſchen kann keine neue Weltordnung aufgebaut 
werden. 

In der Schleſiſchen Wojewodſchaft ſind die Arbeiter in einer 
gewaltigen Mehrheit. Wären ſie alle ſozialiſtiſch aufgeklärt, dann 
brauchen wir keine Revolution. In allen Gemeinden und im 
Schleſiſchen Seim könnten die Sozialiſten beſchließen, was die 
Arbeiterintereſſen erfordern. Aber die ſchleſiſchen Arbeiter leiſten 
Handlangerdienſte den bürgerlichen Parteien, „retten“ die Kirche, 
die immer zu wenig hat und bauen den nationaliſtiſchen Haß auf. 
Das iſt Waſſer auf die kapitaliſtiſchen Mühlen. Die ſind die 
Seren im Lande. Sie ſtecken die Millionen ein, den Arbeitern 
zahlen ſie Hungerlöhne. Der Klerus und die Kapitaliſten haben 
ſich das Paradies auf Erden eingerichtet, die Arbeiter laſſen ſie 
hungern und ſich gegenſeitig zerfleiſchen. Sie haben den Ar⸗ 
beitern eingepauft. daß fie entweder polniſche oder deutſche Natio⸗ 
naliſten ſind. Die Arbeiter glauben das und prügeln ſich wie 
die wilden Veſtien. Eine größere Verrücktheit, wie die, die wir 
jeden Tag beobachten, kann man ſich gar nicht denken und die 
Folge davon iſt die Rechtloſigkeit und die Not der Arbeiterklaſſe. 

Die Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei bekämpft diefen 
Unfinn und predigt die Arbeiterſolidarität. Wir wollen Brüder 
ſein und müſſen an unſere Klaſſenintereſſen denken und für ſie 
eintreten. Schmeißt die Streitaxt weg und werdet Sozialiſten. 
Tretet in unſere Reihen und helft uns in dem Wahlkampf. 
Tausende Arbeiterfragen werden im Schleſiſchen Sejm erledigt 
und ſie werden gegen uns erledigt, wenn wir aus dem Wahl⸗ 
kampfe beſiegt herauskommen ſollten. Gewiß wird dadurch der 
Sozialismus nicht beſiegt werden, aber die Arbeiterintereſſen 
werden zu leiden haben. Das darf unter keinen Umſtänden ger 
ſchehen, weshalb wir alle Arbeiter auffordern, für die Liſte 3 
zum Schleſiſchen Sejm eifrig zu agitieren und für ſie am 23. 
November zu ſtimmen. Arbeiter laßt euch nicht einſchüchtern, 
ſondern wählt zum Schleſiſchen Sejm die Liſte 


Nr. 


Der 11. November — ein Staatsfeiertag 


Der 11. November, d. h. der Jahrestag der Wiedererlangung 
der polniſchen Unabhängigkeit, wurde bisher — mit Ausnahme 
ſeines zehnjährigen Jubiläums — nur beim Militär feſtlich be⸗ 
gangen. In den näckſten Tagen ſoll ein Dekret des Präſidenten 
der Republik erſcheinen. durch das der 11. November zur Würde 
eines Staatsfeiertages erhoben wird. 


E leichterungen bei der Ausgabe 
von Auslandspäſſeu 
Das Innenminiſterium wird in dieſen Tagen eine Ergän⸗ 
zungsverordnung über die Grenzb ſtimmungen herausgeben, 
wonach u. a. die ſogenannten Qualifizierungsſcheine bei der Aus⸗ 
gabe von Auslandspäſſen, die bisher von den Bewerbern beige⸗ 
bracht werden mußten, in Zukunft wegfallen. i y. 


Sleuereinbekennung der Arbeitsloſen 


Das Myslowitzer Finanzamt hat an einige Arbeitslose, die 
ſchon längere Zeit weder Unterſtützung erhalten noch irgend ein 
feſtes Einkommen haben und ſich aus der Mildtätigkeit anderer, 
kleinen Nebenverdienſten ernähren, deren Familien in Not und 
Elend dahin ſiechen, Strafmandate verteilen laſſen, weil fie 
keine Angaben über Einkommen für das Jahr 1930 gemacht 
haben Die Zumeſſung der Strafe hat die Einſchätzungskommiſ⸗ 
ſion vorgenommen. Es fragt ſich inwiefern Arbeitsloſe ſtraf⸗ 
würdig ſind und unter die Kompetenz der Einſchätzungskommiſ⸗ 
ſion fallen, wenn fie keinerlei Handel noch induſtrielle Betäti⸗ 
gungen betreiben Wahrſcheinlich find die Kaſſen der Kauf 
leute leer und man greift nach — den Arbeitsloſen ... Die 
Strafmandate wurden ſogar ſolchen Arbeitsloſen zugeſtellt, die 
zur ärmſten Bevölkerung zählen und als ſolche freie Winterkar⸗ 
toffeln von der Gemeinde erhalten. —h. 
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Ec geht „freiwillig“ nach Wilna 

Der Eiſenbahnaſſiſtent, Niewiem aus Lublinitz, hat in einer 
Berſammlung der dortigen Eiſenbahner gegen das Treiben der 
Sanatoren Proteſt erhoben. An der Verſammlung haben Ver⸗ 
treter der Eiſenbahndirektion teilgenommen, die für die öffent⸗ 
liche Stimmabgabe Propaganda machen Niewiem hat ſich 
widerſetzt und obwohl er aus dem Lokal verwieſen wurde, iſt er 
nicht gewichen, ſondern trat für die Korfantyliſte ein. Er hat 
auch die Annahme einer R ſolution verhindert. Die Folge davon 
war, daß Niewiem bereits am 12. d. Mts. „freiwillig“ auf An⸗ 
ordnung des Verkehrsminiſteriums nach Wilna fährt, um dort 
im Intereſſe des Dienſtes zu wirken. Der Bahnaſſiſtent hat 
Frau und Kinder und das Wahlſchutzgeſetz beſtimmt, daß wer 
einen Wähler zwingen will ujw. . 


5 Jahren beſtraft. 


Neuer Zolltarif in Ausarbeitung 
3. Zt. geht das Handelsminiſterium an die Ausarbeitung 
eines neuen Zolltarifes heran, welcher insgeſamt 90 Kapitel ent⸗ 
halten ſoll. Wie es heißt, ſind bis jetzt bereits 60 Kapitel fertig⸗ 
geſtellt worden. Es wird beabſichtigt, dieſen neuen Zolltarif vor 
ſeiner Inkraftſetzung den in Frage kommenden Vertretern der 


Wirtſchaft, ſowie den Induſtrie⸗ und Handelskammern zur Be 


gutachtung vorzulegen. 


Warum ſchreibe ich nur noch Einheitskurzſchrift? 
Damit es jeder leſen kann. 

Die Fälle, daß Niederſchriften nicht geleſen werden 
konnten, weil ſie nach einem unbekannten Syſtem geſchrieben 
waren, und daraus Anannehmlichkeiten entſtanden, ſind 
nicht ſelten. Und Pat heute kranken wir daran, noch ſind 
es verſchiedene Kurzſchriften, die uns in den Schreibſtuben 
begegnen. Jeder behauptet ſtolz, daß er die beſte hat. Wir 
wollen ihm ſeine We laſſen, aber doch die Frage 
ſtellen, was nützt das beſte Syſtem, was nützt die Schrift 
überhaupt, wenn ſie andere nicht leſen können. Der Nutzen 
der Kurzſchrift wird immer ein halber ſein, ſo lange jeder 
nur für ſich ſchreiben kann. Die Vorteile einer einheitlichen 
Kurzſchrift ſind ſo handgreiflich, daß es unfaßlich erſcheint, 
daß es heute noch Stenographen gibt, die ſich der Verbrei⸗ 


tung der deutſchen Einheitskurzſchrift widerſetzen wollen. 


Es iſt nicht nur zweck⸗ und ſinnlos, nein, es iſt geradezu 
ein Verbrechen, die Entwicklung aufzuhalten. Der Einwand, 
die neue Schrift ſei zu ſchwer oder nicht deutlich genug, oder 
jonjt etwas, iſt unzutreffend. Die Einheitskurzſchrift hat 
ſich ſowohl im Anterricht wie in der Anwendung ſehr gut 
bewährt und ſteht in keiner Beziehung hinter den älteren 
1 zurück. Die Einheitskurzſchrift hat keinerlei Nach⸗ 
teil, ſondern nur Vorteile. Darum trete ans der es gut 
meint, mit ſich und mit anderen, für die Einheitskurzſchrift 
ein. Je mehr Mitmenſchen die gleiche Schrift ſchreiben, 
deſto mehr Vorteile hat der Einzelne von ihr. Die Ein⸗ 
heitskurzſchrift kann und wird die Schrift der Gebildeten 
werden. Benutzt alſo die Gelegenheit und beteiligt euch 
am Kurſus zur Erlernung der Einheitsſtenographie. An⸗ 
meldungen werden noch am Montag, 10. 11., abends 7.30 
Uhr, im Zimmer 23 der Teichſchule, ul. Stawowa, entgegen⸗ 
genommen. 


Katllowitz und Amgebung 


Sonntagsdienſt der Kaſſenärzte. Von Sonnabend, den 8. 
November, mittags 12 Uhr, bis Sonntag nachts 12 Uhr, verſehen 
den Dienſt der Ortskrankenkaſſe Dr. Hurtig von der ul. 3⸗go 
Maja 5 und Dr. Knoſſalla von der ul. Pilſudskiego 10. 

Tätigkeitsbericht des Kauſmanns⸗ und Gewerbegerichts. Im 
Berichtsmonat Oktober kamen beim ſtädtiſchen Kaufmannsgericht 
insgeſamt 21 Streitſachen zur Verhandlung. Erledigt wurden 
4 Anträge durch Verſäumnisurteil, 3 Streitſachen durch endgül⸗ 
tiges Urteil, 3 Anträge auf andere Weiſe, ſowie 1 Streitſache 
durch Einigung. Zur Vertagung gelangten 10 Anträge, während 
9 Anträge neu eingegangen ſind. Beim Kaufmannsgericht wurde 
1 Sitzung abgehalten. — Im gleichen Monat wurden beim ſtädti⸗ 
hen Gewerbegericht insgeſamt 8 Sitzungen abgehalten. Verhan⸗ 
delt wurde über 186 Anträge. Davon ſind 18 durch Einigung. 

Streitſachen durch Verſäumnisurteil, 1 Antrag durch Aner⸗ 
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König für einen Tag. 
(Wenn ich König wärel) 
Nomantiſch⸗komiſche Oper in 3 Aufzügen von d Ennery und 
5 Brezil. 
Deutſch von Paul Wolff⸗Muſik von Adolphe Adam. 


Man kann es nur immer wieder betonen, daß die Theater⸗ 
leitung ſehr gut daran tut, wenn ſie in dem köſtlichen Schatz 
älterer Werke, gleichviel, auf welchem Gebiet, eine Ausleſe vor⸗ 
nimmt, um fie zu pflegen und zu beweiſen, wie lebensfähig fie 
noch ſind. Adams „König für einen Tag“ bildet eine ſolche 
Perle der älteren Opernliteratur. Der liebenswürdige, echt 
ſranzöſiſch⸗pikante Text wird von einer reizvollen, melodiſch⸗ 
hinreißenden Vertonung umvohmt und bildet ſchon in der 
wunderſchönen Ouvertüre eine Delikateſſe für muſikalicche 
Ohren. Das Werk, welches bereits 1852 in Paris, in deutſcher 
Bearbeitung erſt 1907 in Poſen uraufgeführt wurde, iſt neben 
dem „Poſtillon von Lonjumeau“, eine der beſten Schöpfungen 
des Komponiſten, von deſſen 53 Spielopern ſich nur einige 
wenige und einige Ballettmufit als lebensfähig erwieſen hat 
„König für einen Tag“ iſt textlich und muſikaliſch immer noch 
quicklebendig und wirkſam und wohl wert, aus der Ve ſenkung 
heraufgeholt zu werden. 

Man freute ſich in der Tat auf die geſtrige Aufführung. 
gerade wegen der vielen Fineſſen und geſanglichen Schönheiten 
der Komposition und war doch leider in vielen Beziehungen 
enttäuſcht. Von vornherein geſagt, die Theaterleitung hätte 
hier unbedingt mehr Opernbeletzung durcfüühren müſſen. dann 
wäre uns beſtimmt ſo manche Enttäuschung erſpart geßlieben. 
In allererſter Reihe muß aber dem Orcheſter ein volles Lob ner 
ſpendet werden. Kapellmeiſter Erich Peter batte Sawung 
und flüſſigen Stil in feiner ſicheren Staßfüßhrung. Die Ouper⸗ 
türe war ſehr gut heraus deb rocht. fo daß übe bauyt die getennte 
Interpretation auf beachtlich muſitolirvem Niverm ſtand Dies 
kann man leider von den Einzelleiſtungen nicht ſagen. Zunärft 
erwies ſich Guſtar Terenyi als Zephoris nicht nur ſchau⸗ 


. „ wird mit Gefängnis bis zu » 
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Der Ruf nach dem Staatsanwalt 


Re dppoſition und der Staatsanwalt — Wann werden die leberſüälle aufgeklürt? — Oklupationsmethoden 


Ein Ganator 


Die Oppoſition hat bereits aufgehört nach dem Staats⸗ 
anwalt zu rufen, denn das iſt zwecklos. Gewiß bezieht ſich 
das nicht auf gemeine Verbrechen, obwohl „politiſche“ 
Ueberfälle von gemeinen Verbrechen ſchwer zu unterſcheiden 


läßt ſeine Möbel durch die Behö den ſchützen — Gelbſtüberhebung e nes Zauators 


überfüllt hat. Sie erdreiſtete ſich, heißt es in einem beſon⸗ 


deren Artikel, öffentlich in dem freien Polen die polniſchen 


ſind. Vor den Sejmwahlen zum 2. Schleſiſchen Seim haben 


die Aufſtändiſchen in Klein⸗Dombrowka einen Ueberjall auf 
die Wohnung des Genoſſen Raiwa ausgeführt, haben die 
Hausbewohner aus dem tiefen Schlaf geweckt, die Fenſter⸗ 
ſcheiben eingeſchlagen, eine kranke Frau brutal niederge⸗ 
ſchlagen und ihr mehrere Kopfwunden beigebracht. Gewiß 
wurde bei dem Ueberfall kein Geld und auch ſonſt keine an⸗ 
deren Wettgegenſtände geſtohlen. Ein Schaden wurde aber 
angerichtet, weil die Fenſterſcheiben und die Fenſterrahmen 
eingeſchlagen wurden und die überfallene Frau mußte ärzt⸗ 
liche Hilfe in Anſpruch nehmen. Dieſer nächtliche Ueberfall, 
dem wohl politiſche Motive zugrunde lagen, unterſcheidet 
ſich gar nicht von einem ganz gemeinen Verbrechen, und 
obwohl eine Anzeige an die Behörden erſtattet wurde, unter 
Nennung der Täter, hat die Staatsanwaltſchaft bis heute 
nichts unternommen, um die Schuldigen vor den Richter zu 
ſtellen. Das iſt nur ein einzelner Fall, den wir hier an⸗ 
führen, denn ſolche und ähnliche Ueberfälle könnten wir 
ſchockweiſe anführen. Unter dieſen Umſtänden iſt es kein 
Wunder, wenn die Oppoſitionspreſſe fragt, ob wir denn 
unter einer Okkupation leben. Die „Polonia“ hat die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt, daß die Sanatoren ſich in Oberſchleſien 
wie die Okkupanten benehmen. Wir haben dieſen Ausdruck 
im „Volkswille“ definiert und gelangten zu der Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Sanacja zwar keine „Okkupationsbehörde“ iſt, 
aber daß ſich die Sanakoren gar nicht beſſer benehmen und 
wieſen auf die bewaffneten Straßendemonſtrationen in den 
Nächten im hieſigen Induſtriegebiet hin. — 

Der Ausdruck „Okkupanten“ hat einzelne Sanatoren in 
Aufruhr verſetzt und ſie ſchreien nach dem Staatsanwalt. 
Ein Einſchreiten der Staatsanwaltſchaft iſt im vorliegenden 
Falle nicht gut denkbar, denn die Sanacja iſt kein Amt und 
keine Behörde, die man bekanntlich ſehr leicht beleidigen 
kann. Die Sanatoren wiſſen ſich aber zu helfen und ſie 
helfen ſich auf ſolche Art, daß ſie alles auf den Kopf ſtellen. 
Schließlich leben die Sanatoren ſchon ſeit jeher mit der 
Wahrheit auf dem e 4 Eine Lüge mehr oder 
weniger ſpielt gar keine Rolle mehr. — 

In der „Polska Zachodnia“ wird auf die „Verwil⸗ 
derung“ der Oppoſitionspreſſe hingewieſen, die das Maß 


träge auf andere Weiſe erledigt worden. Insgeſamt 98 Anträge 
kamen zur Vertagung. Neueingegangen find zuſammen 48 Streit- 
ſachen. T 

Ein neuer Gaunertrick. Immer wieder tauchen fragwürdige 
Elemente auf, welche auf neue Tricks verfallen, um leichtgläubige 
Perſonen durch irgend einen plumpen Schwindel übers Ohr zu 
hauen. In letzter Zeit kam es ſehr oft vor, daß vorwiegend in 
den Landgemeinden gewiſſenloſe Agenten gegen einen geringeren 
Gegenwert die außer Kurs geſetzten 5⸗Zlotybanknoten auflaufen 
wobei ſie angaben, daß dieſe Geldſcheine auf Grund miniſterieller 
Verordnung den Wert verloren haben. In dieſem Zuſammenhang 


wird nochmals darauf hingewieſen, daß die 5⸗Zlotybanknoten mit 


dem Datum vom 1. Mai 1925 und die 5⸗Zlotyſcheine vom 25. 
Otkober 1926, welche mit dem 30. November 1929 und 30 Juni 
1930 aus dem Verkehr gezogen wurden, bis auf weiteres bei der 
Bank Polski, ſowie den Filialen und bei den Stadtſparkaſſen 
eingelöſt werden. 1 
Zalenze. (Feuer infolge Unvorſichtigkeit.) Die 
ſtädtiſche Berufsfeuerwehr wurde am geſtrigen Freitag in den 
Vormittagsſtunden nach der ulica Wojciechowskiego 35 alarmlert 
wo in dem Kellerraum des Dr. Bog Feuer ausbrach. Vernichtet 
wurden durch das Feuer Stroh⸗ und Holzvorräte. Wie es heißt, 
ſoll das Feuer durch Unvorſichtigkeit hervorgerufen worden ſein. 
Der Brandſchaden wird auf etwa 100 Zloty beziffert. y. 
Domb. (20000 Zloty Brandſchaden.) Die Scheune 
der Beſitzerin Joſefa Kuchta, die ſich an der ulica Agnieszki 13/15 
befand, geriet in den Abendſtunden des geſtrigen Freitag in 
Brand. Die Scheune wurde eingeäſchert und Erntevorräte ſowie 


ſpieleriſch den Aufgaben nicht gewachſen, ſondern auch ſtimmlich 
ganz und gar nicht am Platze. Sein Organ iſt wohl in den 
Mittellagen nicht unrecht, verſagt aber in der Höhe vollkom⸗ 
men, jo daß von einer Tenorrolle wirklich nicht geſprochen wer⸗ 
den kann. Hier muß unbedingt eine Umbeſetzung erfolgen. Auch 
Max Schneider wußte aus der Partie des Königs Moſſoul 
nicht viel zu machen jedenfalls war auch dieſe Beſetzung in 
ſtimmlicher Hinſicht eine Niete. 

Elſa Geiswinkler überraſchte als Nemea durch gute und 
klanglich ſchöne Wirkung ihres Soprans, auch die Koloraturen 
ließen an Biegſamkeit nichts zu wünſchen übrig, ſo daß wohl bei 
dieſer Künſtlerin noch manches Erfreuliche für die Zukunft zu 
erwarten iſt. Nur mußte die Steifheit in Spiel und Bewegung 
etwas behoben werden, und auch die ſprachlichen Fehler welche 
auf eine fremdländiſche Herkunft ſchließen laſſen, weniger ins 
Ohr fallen. Ein nettes Pärchen ergaben Eliſa Hennig (Zelid) 
und Karry Weſſely (Pifear), welche nicht nur die Lichtpunkte 
darſtelleriſcher Kunſt bildeten, ſondern auch den geſanglichen Auf⸗ 
gaben, ſpeziell im 3. Bild vorzürfich nachlamen. Paul Schlenker 
(Kadoor) und Stephan Stein (Zizel) ſeien noch beſonders her 
vorgehoben, während ſich alle ſonſtigen Mi wirkenden mit einem 
Geſamtlob begnügen mögen. 

Was leider geſanglich verfehlt war, das wurde allerdings auf 
der anderen Seite, nämlich in techniſcher Beziehung, in glänzen: 
der Weiſe wettgemacht. Hermann Haindl hatte ſich darin durch 
exoliſche, in herrlichen Farben pran denden Bühn nbilder be'on⸗ 
ders verdient gemacht K. Kornfeld und P. Schlenker 
ſorgten für ein flott geführtes Spiel. Kurt Gäbels Chöre 
Happ en ganz vortrefflich, während Stefa Kraljewa mit 
paſſenden Tanzdarbietungen überraſchte. Die prunktvollen. kar⸗ 
benſprühenden Keſtüme machen der künſtleriſchen Arbeit von 
Alice Farkas und Karl Strack alle Ehre. 

Jedenfalls war die äußere Aufmachung auf hoher Stufe 
und das war es wohl, was das zahlreich verſammelte Publikum 
am Schluß zu nicht endenwollendem Beifall begeisterte, der letzten 
Endes in dieſem Zufammenhana auch dem tüchtigen Orcheſter 
0 deſſen „Here ſcher“ gleichfalls auf die Bühne erſcheinen 
mußte. 

Bemerken möchten wir noch, daß die Hammerſchläge hinter 
dem Vorhang während der Ouvertüre eine Unverſchämtheit jür 
die Hörer woven. A. K 


Beamten, die durch den Willen der erlauchteſten Republik 
auf das ſchleſiſche Terrain geworfen wurden, Sanacja⸗Ok⸗ 
kupanten zu nennen. Schimpf und Schande iſt es, daß Ver⸗ 
treter (2) des polniſchen Staates als Okkupanten hingeſtellt 
werden. Trotz dieſes Gebrülls wird die Staatsanwaltſchaft 
kaum hier was machen können, weil keine geſetzliche Hand⸗ 
habe gegeben iſt, aber wozu find die Aufſtändiſchen da? — 
Ihnen ſind jene Methoden, die unter den Ausdruck „Okku⸗ 
pation“ fallen, ziemlich geläufig. Nachdem ſich der brave 
Sanator nach Herzensluſt ausgetobt und den Staatsan⸗ 
walt auf die Oppoſttionspreſſe ſcharf gemacht hat, ſchlägt er 
die ſofortige Einſperrung oder Verweiſung der Autoren 
dieſer Artikel aus den Landesgrenzen vor. 

Das iſt noch nicht alles, was den braven Sanator in 
Aufregung verſetzte. Die „Polonia“ zitierte einmal einen 
Abſatz aus einem Feuilleton: „Der Menſch in Flammen“. 
Dieſer Abſatz lautet: Der Wojewode Rymer wurde ge⸗ 
heimnisvoll durch die „Gorols“ beſeitigt, damit Platz frei 
werde für einen „Swoj“. Die polniſchen Staatsbeamten 
erhalten hier 4⸗Zimmerwohnungen, aber fie hätten keine 
Möbel, die fie hereinſtellen könnten. In das eine Zimmer 
ſtellten ſie einen gebrochenen Tiſch und einen Schemel her⸗ 
ein, in das zweite eine alte Bettſtelle, in das dritte Zimmer 
verſchiedene Herings⸗ und Sardinenbüchſen, und in dem 
viertenbefand ih eine Holzkiſte mit Sand, in der die Kinder 
ſpielten. Der Artikelſchreiber in der „Polska Zachodnia“ 
fühlt ſich durch den zitierten Abſatz ſehr beleidigt. Er dürfte 
womöglich zu jenen gehören, die eine 4⸗Zimmerwohnung 
zugewieſen erhielten und nichts zum Hereinſtellen hatten, 
denn ſonſt könnte er ſich darüber nicht ſo ſehr aufregen. Er 
meint, daß durch ſolche Behauptungen Haß gegen die pol⸗ 
niſchen Beamten geſäet werde, und ruft nach dem Staats⸗ 
anwalt. Er ſchließt mit folgender Frage: „Beſteht denn in 
der Welt ein Staat, der eine ſolche antiſtaatliche Arbeit (2) 
duldet?“ — Der aufgeregte Sanator hat einen ſchönen Be: 
griff von Staat und „antiſtaatlicher“ Arbeit. Macht ſich 
jemand über die „Möbel“ eines anderen luſtig, ſo iſt das 
noch lange keine antiſtaatliche Arbeit. Wir haben hier nach 
der Uebernahme manch erbaulichen Dinge erlebt, über die 
wir gelacht haben, aber es iſt niemandem eingefallen, ſich über 
den Staat luſtig zu machen: denn altes Geklunker eines 
Bürgers iſt noch lange kein Staat. — 
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landwirtſchaftliche Maſchinen vernichtet. Am Brandort erihieren 
die Berufsfeuerwehr Kattowitz und die Hohenlohehütter Wehr, 
die gemeinſam an die Bekämpfung ſowie Lokaliſierung des Feuers 
herangingen. Man ſchätzt den enkſtandenen Schaden auf era 
20.000 Zloty. Es wird vermutet, daß der Brand durch Obdach⸗ 
loſe, die dort Unterſchlupf geſucht haben, verurſacht worden iſt. 
Weitere polizeiliche Feſtſtellungen ſind im Gange. h. 


Königshülte und Umgebung 


Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der geſtrigen Magiſtratsſitzung wurde beſchloſſen, trotz 
fortgeſchrittener Jahreszeit, und wo es die Notwendigkeit er⸗ 
fondert. an verſchiedenen ſtädtiſchen Gebäuden Inſtandsſetzungs⸗ 
arbeiten vornehmen zu laſſen. Die erforderlichen Geldmittel 
wurden bewilligt und bereitgeſtellt. — Der bereits beſchloſſene 
Kaſernenbau wurde noch einmal aufgerollt, nachdem vorher in 
einer Konferenz zwiſchen dem Magiſtrat, des Kriegsminiſteriums 
und dem Bevollmächtigten der Militärbehörde einige Aenderun⸗ 
gen des beſchloſſenen Vertrages der ſtädtiſchen Körperſchaften in 
Vorſchlag gebracht wurden. Nach Bekanntgabe der Aenderungen 
ſtimmte dieſen der Magiſtrat zu. Die Stadtverordnetenverſamid⸗ 
5 wird ſich mit dieſer Angelegenheit erneut zu befaßſen 
aben. 

Infolge der vielen Eingänge jeitens der Vereine zwecks 
Gewährung eines Nachlaſſes der Luſtbarkeitsſteuer bei Tanz: 
vergnügungen, beſchloß der Magiſtrat erneut einen ſolchen in 
keinem Falle zu gewähren. Nur Veranſtaltungen von kulturel⸗ 
len und wohltätigen Wert können unter Umſtänden einen ſol⸗ 
chen erhalten 

Mit der Inbetriebſetzung der neuen Handelsschule an der 
ulica Dr. Urbanowicza wurde auch die angrenzende Turnhalle 
eröffnet. Es wurde beſchloſſen, dieſe Vereinen und ſportlichen 
Verbänden, zur Benutzung zu überlaſſen, vorausgeſetzt, wenn die 
Räumlichkeiten frei find und von der Schule nicht benötigt wer: 
den. Hierzu iſt ein Statut angenommen worden, an welches ſich 
die Vereine bei Benutzung zu halten haben. Vereine und ſport⸗ 
liche Verbände, die die Turnhalle in Anspruch nehmen wollen, 
müſſen ſich mit den Bedingungen einverſtanden erfiären. 

U. a. wurden auf Grund der Ausſchreibungen an verſchie⸗ 
dene Firmen und Geſchäfte Lieferungen vergeben. — Einer Bie- 
litzer Firma wurde die Genehmigung zum Auſſtellen von zwei 
automatiſchen Wagen erteilt. Als Standorte wurde eine Stelle 
an der Markthalle und am Moſt Wolnosci (Germaniobrücke) be: 
ſtimmt. m. 


Von einem Güterwaggon gequetſcht. Auf dem hieſigen 
Güterbahnhof ereignete ſich ein nicht alltäglicher Unglücksfall. 
Mehrere Fuhrwerke waren mit der Aufladung von Waren vo: 
ſchäftigt, darunter auch ein ſolches des Mar Michalski. Der 
Kutſcher O. ließ fein Geſpann ſeitwärts am Fahrdamm ſtehen. 
fo daß die Pferde mit den Köpfen über das Gleis zu ſtehen 
kamen. Beim Rangieren wurde ein Pferd vom Waggon erſaßt 
und ſo ſchwer verletzt, daß es getötet werden mußte. m. 
Fingierter Raubüberfall. Wie wir bereits berichtet haben, 
iellte der Kaſſterer der Autobusgeſellſchaft Gerhard Gaida an der 
Ei enbahnſtrecke zwiſchen Königshütte und Neuheitut von zwei 
Münnern überfallen und eines Geldbetrages von 30 Zloty be⸗ 
raubt worden fein, Ins Kreuzverhör genommen, geſtand er der 
Polizei ein, daß er mit einem Nevolver geſpielt und ſich dabei 
in die Hand geſcheſſen hat. Aus Scham darüber hatte er den 
Ueberfall fingiert. G. wird ſich wegen Irreführung der Polizei 
vor Gericht zu verantworten haben. m. 


Es iſt Anfang Oktober. Eines Abends kommt der Idiot 
e zu Klee Der wohnt weit draußen. Schon halb im 

„Ich mag nicht mehr im Dorfe leben — die Hunde!“ Je⸗ 
desmal ſpuckt er aus und ballt die Fauſt. Er meint die 
Bauern. 
Klee arbeitet im Forſt. Die Leute nennen ihn heimlich 
den Wilderer. Niemand kann es mit Beſtimmtheit jagen, aber 
die Förſter ſehen ihn mißtrauiſch an. Er iſt groß. Die Schul⸗ 
tern breit Die Haare dunkelblond. Das Geſicht böſe verſchloſ⸗ 
ſen. Niemand weiß. woher er gekommen iſt. „Er hat vielleicht 
ſchon im Zuchthaus geſeſſen,“ ſagen die Dorfleute untereinan⸗ 


der. Der Zugereiſte hat keinen Freund. 

Manchmal kommt er noch in den Krug. Setzt ſich an den 
Tiſch. Beſtellt einen Schnaps und fieht ſich herausfordernd 
um. Die Jungen möchten mit ihm raufen. Aber ſie fürchten 


ſich vor ſeinen Fäuſten. Mehr noch vor ſeinem Meſſer . 
Es iſt kurz vor der Kirmes. In dem kleinen Dorfe — es 
liegt abgeſchloſſen von der Eiſenbahn, auch von den Haupt⸗ 
ſtraßen — ſchlachten die Bauern die fetten Schweine. Es 
dampft und riecht nach Blut. In großen Pfannen braten die 
Weiber das Fleiſch. Früh hört man das Todesgeſchrei gemä⸗ 
ſteter Gänſeherden. 
„Alle ſind ſie fett — freſſen das Vieh. .“, ſchreit Klee wü⸗ 
tend. Der Idiot grinſt. Er iſt der verblödete Sohn eines 
Bauern. Niemand kümmert ſich um ihn. Einmal haben ſie 
ihn ſchon in die Anſtalt gebracht. Dann holten ſie ihn wieder 
heim. Die Koſten waren zu hoch. Wenn Arbeit iſt, muß er mit 
oufs Feld. Nachher laſſen fie ihn laufen. Dann rennt er den 
ah nach. Die lachen nur. Da wird er böje und verkriecht 
ech 
In der meiſten Zeit iſt er bei Klee. Zu Haufe ſtiehlt er 
Fleiſch und Brot aus dem Gewölbe und bringt es dem andern. 
Klee iſt gemein. Er prügelt den Schwächeren, wenn es ihm 
paßt. Oder er ſtellt die volle Flaſche auf den Tiſch: „Sauf, du 
Mißgeburt. Ich will ſehen, was du vertragen kannſt!“ 
Dann muß der Blöde den ſcharfen Schnaps hinuntergießen. 
Er tut es demütig. Gehorsam, bis er taumelt, und ihm der 
Speichel aus dem Munde läuft. Klee lacht aus vollem Halſe, 
wenn der andere würgt und huſtet: „Hahaha ſo ein Ko⸗ 


Heute hockt der Idiot auf der Bank. Die Hände verſtoh⸗ 
fen in der Taſche. Klee wird aufmerkſam: „Was haſt du da? 
Raus, zeigen... nu, wird's ſchon!“ 

Klee ſteht vom Tiſche auf und geht auf ihn zu. Der an⸗ 
dere bückt ſich mit ſcheuen Blicken, als fürchte er ſich, ein Ge⸗ 
heimnis zu verraten. Erſt als der Schatten des Mannes dicht 
vor ihm ſteht und er ſchon den ſcharſen Atem, den Schnaps⸗ 
hauch riecht, nimmt er langſam die Hand aus der Taſche. 
„Zeig mal her. Na — tu nur nicht. Das werd' ich wohl 
auch ſehen können. Einen Schlüſſel? S — — einen Schlüſſel. 
Klee dreht das roſtige Stück in der Hand: „Wo iſt er her?“ 
Der Blöde drudit: „Werd ich nicht ſagen. Nein, werd ich nicht 
ſagen. Beſtimmt nicht.“ a 

„Wirſt nicht ſagen, du Zwerg?“ Dann ſchüttelt er ihn hin 
und her. Mürgt ihn. „Nu, wird's bald. Wo du ihn her haſt, 
will ich wiſſen! — Wirſt du's jetzt ſagen?“ 

Der Blöde wimmert hilflos wie ein geſchlagenes Kind. Die 
Fünfte des andern ruhen wie Klammern um ſeinen Hals. Er 
iſt am Gritiden: 

„Von der Mielſchen. Hab ihn heute von der Ladentür ab⸗ 
gezogen. Der ſteckte ſo drin. So ein Meines Schlüſſelchen. Sie 
hat es nicht geſehen. Niemand weiß es. Da hab ich ihn ein⸗ 
fach in die Taſche geftedt .. .“ 

„So — und warum haft du das gemacht.. he. du Miß⸗ 
geburt. Warum?“ 

Der Idiot fürchtet ſich vor den Händen des Großen. Stam⸗ 
melt erschreckt: „Der Mielſchen ihre, die Anna, gleich hinter 
der Ladentür ſchläft ſie. — 

Klee hat ſchon wieder das Schnapsglas in der Hand. 
Stürzt das Bittere hinunter und lacht, lacht — brüllt. Dann 
ſetzt er ſich mit dem Schlüſſel an den Tiſch, während ihn der 
Idiot ſcheu von der Bank aus beobachtet. Die Lampe rußt. 
Es iſt ganz ſtill in dem niedrigen, verqualmten Raum. — 

Der Mielſchen gehört das kleine Produktengeſchäft an der 
Kirche. Die Mielſchen iſt Witwe. „Geizig, wie die Mielſchen“, 
heißt es im ganzen Dorf. Mitleidige Blicke werfen die Häus⸗ 
lersftauen auf das blaſſe verhungerte Geſchöpf, das neben ihr 
hinter dem Ladentiſch ſteht. Eine Verwandte ſoll es ſein, eine 
Vollwaiſe. Eingeſchüchtert iſt fie von dem reſoluten Weſen der 
Frau. Kaum, daß ſie wagt, die Augen aufzuſchlagen. Sie 
führt ein Hundeleben, die Neunzehnjährige. Sie iſt auch ganz 
ohne Reiz geblieben. Kein Burſche mag fie. 

Nur der Idiot — mit großen Augen auf das Mädchen. 
Wenn er im Laden ſteht, ſtarrt er ſie an. Bis die Häuslers⸗ 
frauen Witze reißen, und die Mielſchen ihn einen Faulenzer 
und Tagedieb nennt... — — — — 

„Hol's der Teufel — ich hab' nichts zu freſſen“, ſchreit 
Klee zu dem Idioten hinüber, „keine Arbeit — nichts ...“ 

Aber der läßt ſich plötzlich wie eine Katze von der Bank 
fallen und kriecht auf allen Vieren zu Klee: 

„Das Schlüſſelchen gib mir... das Schlüſſelchen .. mein 
Schlüſſelchen.“ 

„Pack dich“, grunzt Klee 
Taſche. 
In der kommenden Nacht brechen fie nach Mitternacht auf. 
Stodfinfter iſt es. Ein ſcharfer Wind raſt über die kahlen 
Aecker. Im großen Bogen gehen ſie einen Feldweg. Das Dorf 
iſt dunkel. Nur ein Hund heult ganz jämmerlich, bis ihm 
ein zweiter antwortet — dann werden ſie beide ſtill. Vom 
Kirchtum kommen drei volle Schläge .. 

Der Idiot zottelt zitternd hinter dem andern. Ab und zu 
flucht Klee: „Los, ein bißchen ſchneller ..“ 

Das Haus der Witwe ſteht im Schatten der Kirche! Vor 
Jahr und Tag iſt ihr der Hund geſtorben. Einen neuen hat ſie 
ſich nicht angeſchafft. „Was To ein Tier zuſammenfrißt“, jam⸗ 
mert ſie. A 


und ſteckt den Schlüſſel in die 
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Der Idiot und die 


Ohne Widerftand läßt ſich der Schlüiel im Schloß hemum- 
drücken. Die Tür war nicht einmal verriegelt. 

Vorſichtig öffnen ſie. Die Schelle ſchlägt nicht an. Ka⸗ 
puttgegangen und nicht repariert worden. Wie alles bei der 
Mielſchen. 

Es riecht nach Petroleum und geräucherter Wurſt. Auch 
nach Seife. 


Arbeits loſenlied 


Abteilung: Geiſtige Berufe. 
Wir machen Verſe a la Ringelnatz, 
Wir miſchen uns in jedes Preisausſchreiben, 
Und trotz des Stempelngeh'ns iſt immer ſo viel Platz 
In unſerm Tag, durch den wir ziellos treiben 


Wir leſen Bücher, rennen durch die Straßen, 
Uns ſelbſt, daß wir noch leben zu bekunden, 
Wir dreſchen mit den letzten Kräften Phraſen 
Im Cafee. Denn nur ſo vergehn die Stunden. 


Wir ſuchen Arbeit jeden grauen Morgen. 

Das Telephon beruhigt das Gewiſſen. 

Die letzten Groſchen rein. Wir werden borgen, 
Das Leben iſt ja ſowieſo — 


a Wir müſſen 
Uns dennoch mühen, weil wir ſonſt verroſten, 
Und reiben unjre Nerven ſyſtematiſch auf. 
„Durchs Arbeitsamt ein jeder auf den Poſten!“ 
Wir hoffen immer noch — a 
Und warten drauf. 


Wir ſind ſo müde — 

Schlafen, ſchlafen, ſchlafen — ' i 

In unſern Zimmern iſt uns gräßlich Balt. 

Wir zählen 20, höchſtens 30 Jahre 

And ſind ſo furchtbar, ach, ſo furchtbar alt. 
Annelieſe Dieffenbach. 


sbeilage des Volkswille 


eee eeeοοοονοοοονιο⁰²ιοαE,,835 EEE ebeesesse 66666666666 %%% %% 
. B — — — 
— m N — 


eizige 


9 %% %%% 


A 


& 


mitten beim Einpacken. Klee ſtopft in die 


mitgebrachten Säcke: Würſte, runde Bauernbrote, Tüten mit 
Mehl und Reis 
Plötzlich hören ſie ein leiſes Knarren und fahren zuſam⸗ 


men: In der Tür ſteht das Mädchen im weißen Nachtkittel. Die 
Haare hängen ihr wirr über die Schultern. 7 

Einen Augenblick ſtehen die drei Menſchen wie verſteinert. 
Die Lampe, deren Kegel noch eben die Geſtalt des Mädchens 
gepackt hält, erliſcht. Es wird fo till, daß man die Atemzüge 
hört. 
Aber nur einen Augenblick. Dann ſtürzt ſich Klee mit einem 
Satz auf die weiße Geſtalt. Ehe die Verſtörte auch nur den 
kleinſten Schrei ausſtoßen kann, fühlt ſie ſich umſchlungen und 
zu Boden geworfen 

Als am nächsten Morgen die Witwe Mielſch die Ladentür 
öffnet, prallt ſie zurück. Schlägt die Hände vor's Geſicht und 
läuft ſchreiend auf die Straße. Leute ſtürzen aus den Häuſern, 
umringen ſie. Der Gendarm kammt und ſchnallt ſich noch im 
Gehen den Säbel um: „Heda — was gibt's?“ 

Die Frau ſtammelt: „Herr Wachtmeiſter — eingebrochen 


haben ſie — da im Laden.“ 
Der Gendarm ſchiebt die Leute beiſeite und verschwindet 
Mielſchen und die Neugierigen 


ſäbelklirrend im Haus. Die 
folgen ihm und ſehen: 

Vor dem Ladentiſch, neben Heringsfäſſern liegt das Mäd⸗ 
chen, an Händen und Füßen gebunden. Im Munde einen Kne⸗ 
bel. Aus den Regalen ſind Schübe herausgeriſſen — Erbſen 


und Reis über den ganzen Raum verſtreut. Aus zerſchlitzten 
Tüten ſickert Mehl, aus umgeſtürzten Heringsbüchſen rinnt 


Salzlake mitten hinein 

Neben dem Mädchen aber ſitzt der Idiot, einen vollſtändig 
vervtierten und verblödeten Ausdruck im Geſicht, und gluckſt vor 
ſich hin. Ab und zu ſtreickelt er die fiebrigen Wangen des Mäd⸗ 
chens, ihr Haar, und jammert leiſe: Das Schlüſſelchen .. hehe⸗ 
hehe... das Schlüſſelchen.“ 

Der Gendarm geht zu ihm hin und klopft ihm auf die 
Schulter. Aber es iſt nichts aus ihm herauszubekommen. „Das 
Schlüſſelchen“, wimmert er nur, „jo ein kleines Schlüſſelchen .“ 

Sie haben ihn dann in die Stadt geſchafft. In eine An⸗ 
ſtalt. Er ſoll dort zuerſt getobt haben. Dann hat man ihm 
einen alten Schlüſſel in die Hand gedrückt. 

Alfred Prugel. 


. Der Hofſänger 


Karl Mertens ſitzt am Fenſter. Die untere Hälfte ſeines 
Geſichtes iſt in dickem Seifenſchaum verſchwunden. Die Meta 
prußelt ſchon am Herde herum. „Wann iſt das Eſſen fertig?“ 
murmelt Karl behutſam, damit er nicht den Mund voll Seifen⸗ 
ſchaum kriege. Meta ſticht mit der Gabel im die Kartoffeln: 
„In zehn Minuten ſind ſie gar.“ 

Das Raſiermeſſer kratzt ſchon auf Karls rechter Wange mit 
dem dreitägigen „Stacheldraht“ herum. Von unten herauf tönt 
die Stimme eines Hoſſängers, der ſich mit der Guitarre ſelber 


begleitet. Oben in der Höhe des vierten Stockes klingt die 
Stimme ſchon etwas dünn, doch nicht unangenehm. „Das iſt 
heute ſchon der dritte!“ meint Meta geringſchätzig. „Wenn 


man jedem etwas geben wollte — überhaupt bei deiner Kurz⸗ 
arbeit.“ Karl nickte nur. Er darf nicht antworten, ſonſt 
ſchneidet er ſich gleich. Alſo brummt er nur etwas in den ver⸗ 
ſchwindenden Bart hinein, was „ja“ oder ebenſo gut „nein“ 
heißen kann. Plötzlich lauſcht er. Das Lied kennt er doch. — 
„Wo des Duero Wellen fließen ...“ \ 

Er reißt nun doch das Fenſter auf, denn auch die Stimme 
klingt jo bekannt. Aber er ſieht das Geſicht da unten nicht, 
das von einem alten, breitkempigen Hute beſchattet wird. Wenn 
es der Mann ift, den er meint, dann muß jetzt das ſo ſehnfüch⸗ 
tige „ach“ kommen, das nicht im Texte ſteht. Richtig. Da iſt 
es. Karl wartet auf die zweite und dritte Strophe — kein 
Zweifel. Er wiſcht ſich, obwohl erſt halb fertig, das Geſicht 
ab, wirft den Rock über, hat die Tür ſchon in der Hand. „Bin 
gleich wieder hier!“ Meta jchüttelt den Kopf. Karl ſauſt auf⸗ 
geregt die Stufen hinunter; drei, vier Stufen auf einmal 
nimmt er. Eben taucht der Hoſſänger in der Tür auf. „Hein⸗ 
rich!“ Der andere ſtutzt. „Mertens!“ 

„Jawoll, das bin ich! Weißt du noch, im Gefangenenlager 
Chatillon le Duc haft du das Ding oft genug geſungen — ich 
habe dich daran erkannt. Wie geht es dir? Gut nicht — das 
ſehe ich. Aber ſeit 19202“ 

Heinrich Schwarzkoff hat nur eine müde Bewegung. „Wie 
ſoll's gegangen ſein? Du warft ja ein halbes Jahr früher zu 
Hauſe als ich. Und wie ich in unſer Heimatdorf kam, warſt du 
ſchon nach Berlin. Ich habe dann vier Jahre auf dem Felde 
mitgewirkt, bis alles unter den Hammer bam Dann ging ich 
nach Verlin. Fünf Jahre habe ich mit kurzen Unterbrechungen 
Arbeit gehabt. Seitdem ging's bergab. Nun halte ich mich 
mit der „Hofmuſtk“ jo mühſam über Waſſer. Na, wenn ich je 
manden gehabt hätte, der mir das Rückgrat im Kampfe geſtärkt 
— aber die Eine war mir fort, als ich zurückkam. Vielleicht iſt 
da etwas in mir zufammengebrochen“ f 

„Das mag ſchon ſtimmen. Ich habe nicht lange gefackelt. 
Als ich zurückkam fand ich Arbeit. Du weißt ja, als Spezialiſt 
— Fieberthermometerbläſer. Und wenn man verdient. findet 
man ſchon eine Frau, die ſchalten und walten hilft. 
wirft fig gleich kennen lernen, Mittag ißt du mit uns. 
gerade! fertig.“ 5 

Munter plaudernd geht es die vier Treppen hoch. Karl 
ſteckt den Kopf zuerſt zur Tür hinein: „Es gibt Beſuch. Meta! 
Einen alten Landsmann von mir und Kamerad aus der Ge⸗ 
fangenſchaft zugleich. Damit reißt er die Tür auf und ſchiebt 
Heinrich mit ſanftem Schwunge hinein. 


Es it 


Aber du 


Meta ſteht wie erstarrt. Feuerglut läuft ihr über Stirn 
und Hals — oder iſt es der Widerſchein des Herdfeuers? Auch 
Heinrich ſteht ſteif wie ein Stock. Es ſummt ihm durch den 
Kopf: „Doch die Eine iſt es nicht...“ Beide reichen ſich ſcheu 
und kalt die Hände. Heinrich ſpricht wenig bei Tiſch, Karl 
deſto mehr. g 

„So jung kommen wir nicht mehr zuſammen! Wir ſchwim⸗ 
men ja nicht im Ueberfluß, aber eine Flaſche Bier ..“ 

Heinrich proteſtiert mit Nachdruck. Aber luſtig pfeifend 
ſtülpt ſich Karl die Mütze auf den braunen Wuſchelkopf und 
trabt die Treppe hinunter. 


Meta preßt die Lippen aufeinander, ſchaut auf den Teller. 


„Konnteſt du nicht warten?“ Heinrich ſagt es leiſe, vor⸗ 
wurfsvoll,. über den Tellerrand hinweg, als ſpräche er zu der 
grünen Tapete, die ihm dunkel vor dem Auge ſchwimmt. Meta 
zittert. Mühſam bringt ſie heraus: „Damals war mir alles ſo 
ſchwer — das ewige Warten zermürbte.“ ! 

„Vielleicht wäre es mir beſſer gegangen an deiner Seite.“ 

Rote Flecken brennen ihr auf den Wangen; ihr iſt, als 
habe ſie eines Menſchen Glück zertreten. Ihre Hand taſtet un⸗ 
ſicher nach der ſeinen, fährt begütigend darüber. Heinrich ſchiebt 
langſam den Stuhl beiſeite, iſt plötzlich dicht neben ihr, ſieht 
unter ſich das hellblonde Haar. Wie ein Kornfeld ſchimmert 
es ihm vor den dunklen Augen. Er ſieht roten Mohn brennen 
und dann ſind es wieder dieſe Lippen, die einſt ihm gehörten. 
Seine Hände packen rüttelnd ihre Schultern. Er möchte mit 
einem Muck alle Hemmungen von ſich ſtoßen, einmal nach die⸗ 
fen blonden Nacken füllen... 

Geſchmeidig huſcht fie in die Zimmerede, wo die Gitarre 
träumt. Sie hat Karls Schritte gehört. Mit geſenktem Blicke 
reicht ſie Heinrich das Inſtrument. Als Karl die Tür öffnet, 


hört er Meta gerade ſagen: „Ehe Sie gehen, noch ein Lied! 


Ein recht luſtiges, wenn's ſein kann!“ 

Wie ein eiskaltes Sturzbad rinnt es Heinrich über Finger 
und Herz. 8 

„Tu ihr ſchon die Liebe; ſie hört Muſik ſo gern!“ bettelt 
auch Karl. Und Heinrich ſingt. Ein Lied von Schwalben. Als 
er an die Stelle kommt: 

„Zerfetzt find die Schuh’ und zerriſſen das Kleid, 
meine Liebite, die hat einen andern gefreit ...“ 
kommt es Meta feucht in die Augen. Sie wendet ſich ſchnell ab. 
Karl hat es ſchon bemerkt. „Sie hat ein jo weiches Herz“, ſagt 
er entſchuldigend zu Heinrich. „Sing“ nur weiter!“ 5 

.. „Meine Augen brennen und dürfen's nicht ſchaun, 

wie die ſich ſchnäbeln und Neſter bau'n. N 
Der Scklußakkord verklingt „Hat's Ihnen gefallen?“ Meta 
fühlt den feinen Spott. Ihr Blick wird kalt und ſcharf wie ein 
Pfeil „Wie ein Roman.“ 

Endlich geht Heinrich Schwartzkopf. Metg legt ihre Hand 
nur flüchtig in die ſeine, aber ihr iſt, als klinge aus grauen 
Schatten Senſendengeln und eine friſche Stimme. Geruch 
nenden Heus und zärtliches Liebeswort. 
mit einem ſchnellen Männerſchritt. 

„Wie gefällt er dir?“ 

Sie zuckt die Achſeln: „Ganz nett... aber du...“ i 
W. Emil Schröder. 
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luden den Zirrgiebel zu einer „Ausſprache“ ein. 


der Wahl. 

Fette Buchſtaben ſprachen zu Zirrgiebel: 
Zeit verſteht, der wähle ſofort Herrn — — — 
Aber was ein richtiger Schneider iſt, der macht erſt Herrn 


Steuern von Zirrgiebel. 


Wähler Zirrgiebel 


Von Robert Grötzſch. $ 


Aus dem kurz vor dem Kriege in der „Borwärts“- 
Buchhandlung erſchienenen Novellenbändchen „Verſchro⸗ 
benes Volk“ eine immer wieder aktuelle Geſchichte. 


Er wußte: ich bin ein tüchtiger Schneider; Metzger Zinke nag 
keinen anderen. Er wußte weiter: meine beiden Nachbarn land 
allein tote Leute; ſie kriegen ohne mich keinen gediegenen Skat 
zuſtande. Aber vierzig Jahre war er alt geworden, ehe er ge⸗ 
wahrte, daß ſich noch andere Leute um ihn riſſen. 

Eines Morgens — die Sonne ſchien golden auf ſeinen Hocke⸗ 
platz — war er noch der einfache Alexander Zirrgiebel. Ein d. ke⸗ 
zer Schneider; ein zuverläſſiger Skatſpieler. Nichts mehr, nichts 
weniger. Doch bereits arbeiteten um ihn her unſichtbare Mächte, 
die ihn zu einem dritten Bewußtſein erwecken ſollten. Als er, wie 
immer früh gegen 8 Uhr, mit leerem Waſſerkruge der Goſſe des 
Korridors zuſtrebte, fiel ihm aus dem Spalt der Wohnungstür 
ein Papier vor die Füße. Zirrgiebel ſtieg, in all ſeinem Wollen 
auf jene Goſſe konzentriert, über das Papier hinweg. 

Er kehrte mit vollem Kruge wieder, und zwiſchen Tür und 
Angel fie! abermals ein Papier nieder. Große Buchſtaben ſchrien 
zu Zirrgiebel auf: „Wähler! Wer den Fortſchritt will — — —“ 
Zirrgiebel ſchlurrte gleichgültig weiter. — 

Um Mittag ſchreckte ihn die Klingel vom Arbeitstiſch hoch; 
es raſchelte in der Gegend der Türſpalte. Zirrgiebel öffnete, 
ein Papier flatterte zu Boden und wieder ſchrien Buchſtaben 
himmelan: „Auf zum Kampfe gegen — — —“ 
- Am Abend ſtarkes Klopfen an der Tür, Raſcheln, abgehende 
Tritte. Die Schneiderfauſt öffnete wiederum. Diesmal gemahnte 
ein Zettel am Boden: „Bürger! Wählt nur Männer, die — —“ 

Vier ſchreiende Zettel an einem Tage! Zirrgiebel ſtutzte 
allmählich. Es ging um ihn herum Bedeutendes vor, zweifellos. 
Er hob die Zetkel vom Boden hoch, ſtieg auf ſeinen Platz, ließ 
die Brille zur Naſenſpitze rutſchen und las. Im Leſen glärtete 
lich jeine Stirn, beſcheidener Stolz breitete ſich auf der blanken 
Fläche aus. Auffällig breit legte er Zettel um Zettel auf den 
Tiſch. Sie, die Frau Zirrgiebel, die ſollte ſehen, wie man ſich 
um ihren Mann ſtritt. Jawohl: ſtritt! Er jei doch ein aufrechter 
Mann, ſagte das eine Blatt, darum müſſe er den Stadtverord⸗ 
neten Müller wählen, den Sozialdemokraten. Nicht doch, be⸗ 
haupteten das zweite und dritte Blatt, gerade ein aufrechter 
Mann könne nur den nationalliberalen Dr. Lehmann wählen. 
Ganz im Gegenteil, erklärte das vierte Blatt, ein aufrechter Mann 
ſei vor allem ein patriotiſcher Mann und der möge die Sache 
überdenken, wie er wolle — er könne ſeine Stimme nur dem 


klonſervatven Kammerherrn Dr. von Meyer geben. 


Zirrgiebel ſaß mit gekreuzten Türkenbeinen auf ſeinem 
Platze. So hockte er arbeitend immer; nur der Kopf ſaß etwas 
anders denn ſonſt, etwas vorgeneigt. Zirrgiebel dachte! — 
Warum die da draußen gerade ihn brauchten, den Schneider 
Zirrgiebel! Sein Kopf hob ſich; das machte der Stolz. Seine 
Stirn war gefurcht; das machte die neugierige Nachdenklichkeit. 

Als er am Abend mit kurzen Schneiderſchritten die Straße 
hin zum sSkattiſch eilte, war ſein Kopf außergewöhnlich 70% 
aufgerichtet. Alſo ſah er Dinge, an denen er ſonſt mit hängen⸗ 
dem Kopfe vorbeigelaufen war. An den Plakatſäulen ſchrien 
rieſenhafte Buchſtaben: „Wähler! Auf in die Verſammlung! 
Es gilt eine Ausſprache, eine Abrechnung!“ — 

Zirrgiebel ging ſchnell und zierlich. Stadtverordneter Müller, 
Dr. Lehmann, Kammerherr Dr. von Meyer — ſolche Herren 


Einen Abend ſpäter ſaß Zitrgiebel mit übereinander ge⸗ 
ſchlagenen Beinen in der Verſammlung. Der Glanz des Stolzes 
und banger Neugierde lag auf den Schneiderbacken und verlor 
ſich im Kinnbart. Zu dieſer Feiermiene kamen im Laufe des 
Abends einige Stirnfalten. Zirrgiebel dachte wieder. 

Ein „wieſo denn?“ lag ihm ſchwer auf der Zunge, als er, 
vom verſammelten Wählerhaufen losgelöſt, einſam heimwärts 
ſchritt. Ob ſchließlich doch Dr. Lehmann recht hatte? Der Zirr⸗ 
giebel müßte noch viel mehr Steuern zahlen, wären die National⸗ 


liberalen nicht geweſen. Ueberhaupt ſähe es ohne die in vieler 
Beziehung traurig aus, So hatte Dr. Lehmann von der Reoner⸗ 


trihüne herab verſichert. Aber gleich war der Kammerherr Dr. 
von Meyer aufgeſtanden und nach ſeiner Rede war alles grad 
umgekehrt. Immer hatten die Konſervativen Zirrgiebels Rechte 
gewahrt, auch wenn es der Partei des Herrn Lehmann nicht recht 
gepaßt hatte. Dann kam der Stadtverordnete Müller zum 
Worte und gleich ſchaute die Wahrheit wieder anders aus. Was 
die beiden erſten geſagt, war alles nichts, falſch, verdreht; ſie 
beide waren Zirrgiebels Feinde. Manchmal im Parlament war 
es mit Zirrgiebels Rechten beinahe aus geweſen, aber da war 
der Sozialdemokrat zur rechten Zeit dazwiſchen gefahren. 

Wie denn nun eigentlich? — Zirrgiebel las die Flugblätter 
der nächſten Tage mit ſeltener Aufmerkſamkeit, aber im Kopfe 
blieb ihm derſelbe Wirrwarr: Dr. Lehmann wollte den Zirrgi:bel 
vor Dr. von Meyer ſchützen; Dr. von Meyer wollte aufpaſſen. daß 
Zirrgiebel nicht von der Partei des Herrn Lehmann geſchädigt 
würde; Stadtverordneter Müller aber wollte den Lehmann und 
den Meyer abwehren, weil es ſonſt mit Zirrgiebel aus ſei. 

Zirrgiebel kratzte ſich verärgert am Hinterkopf. Warum 


mußte er ſich aber auch um den Quark kümmern? Dann zog 


der Stolz über ſein Geſicht: ſolche Herren — Dr. Lehmann, Dr. 
von Meyer, Stadtverordneter Müller — die zankten ſich um ihn. 
den Zirrgiebel! And er legte die Zettel ſo, daß ſie ſeine Frau 


nicht aus dem Geſicht bekam. Ueberſah fie das Papierzeug zu 
gleichgültig, dann ließ er plötzlich die Nadel ſinken und wies 


nach dem Tiſche: „Was ich noch ſagen wollte: heb die Zettel 
gut auf. Stadtverordneter Müller, weeßte, von dem immer jo 
viel erzählt wird, der hat mir die Zettel geſchickt.“ 

Oder er ſchob die Brille auf die Naſe und bat: „Gib mir voch 


mal die Zettel dort vom Tiſche ... Nee, nee, nich den von Doktor 


Lehmann. Aber jo hör doch: den gelben, den mir Herr Kammer⸗ 
herr Profeſſor Doktor von Meyer hergeſchickt hat.“ 

Den „Profeſſor log er zum Kammerherrn, richtete den krum⸗ 
men Rücken gerade und zückte die Nadel wichtig⸗zierlich. 
So wichtig⸗zierlich führte er ſein Werkzeug auch am Tage 
Morgens ſchon hing ein Zettel in der Türſpalte. 
„Wer den Zug der 


Zinke ſeine Hoſen fertig. So ſagte ſich Schneider Zirrgiebel 
Ueberhaupt: wen ſollte er heute eigentlich wählen? Dr. Leh⸗ 
mann warnte immer noch vor Dr. von Meyer und Stadtverord- 
neter Müller vor beiden. Allerdings, gefährlich ſchien er, der 
Kammerherr Dr. von Meyer. Der wollte wirklich noch mehr 
Und weniger Rechte. Wenn es nach 
dem Zirrgiebel gegangen wäre, dann hätte der Obermeiſter der 
Schneiderinnung, der Martin Zickelbart — der hätte ins Parla⸗ 
ment gemußt. Mehr Rechte für die Schneider — das war es, 


was not tat. Zirrgiebels Nadel zitterte leiſe, als ſeine Frau um 
Mittag wieder Zettel aus der Türſpalte zog. „Na, ja, vom 


— 


Kammerherrn Profeſſor Dr. von Meyer,“ klangs aus der Schnei⸗ 
derecke, „ach, nee, der is von Doktor Lehmann.“ Und Zirrgiebels 
krummes Kreuz ſtreckte fi in ſtolzem Selbſtbewußtſein. „Stadt⸗ 
verordneter Müller bettelt mich, Doktor Lehmann bettelt mich, 
Kammerherr Doktor von Meyer bettelt mich! Ja du lieber 
Himmel, alle kann ich nicht wählen — — —“ 
Es ſchlug 3 Uhr. Zirrgiebels Nadel vibrierte. „Der aufrecht. 
Mann wählt ſofort Herrn 
Es ſchlug 4 Uhr. Die Schneiderfauſt haſtete. Ueberhaupt wen 
wählen? Kammerherr Doktor von Meyer war ſicher ein Schlim⸗ 
mer... — Es ſchug 5 Uhr. Von der Schneiderſtirne troff der 
Schweiß. Ob man den Doktor Lehmann wählen ſollte? Der 
Kammerherr Dr. von Meyer war ſicher ein Schlimmer 
Es ſchlug %6 Uhr... Gott ſei Dank! Zirrgiebel atmete 
auf. 


nicht, daß um 6 Uhr die Wahl geſchloſſen wurde! Er hätte gern 

gewählt, zum Beiſpiel den Doktor Lehmann, oder den Stadtver⸗ 
ordneten Müller, der den Zirrgiebel von vielen Steuern befreien 
wollte! Aber wenn um 6 Uhr eben ſchon — — — 


— 


.ͥ .. So ſchrie ein Zettel vom Tiſch her. 


Er war über die Geſchichte hinweg. Wenn er gleich wollte 
— er konnte nicht mehr wählen. Seine Schuld war es wirklich 


Das Rieſengebirge im Schnee 


Die Glocke ſchrillte mürriſch. Aha, der Metzger Zinke. 
Zirrgiebel ſprang vom Hockeplatz auf, Zinkes Hoſe in der Hand. 
Er öffnete die Tür; eine Backe wurde ſichtbar, über die zwei 
Schmiſſe liefen; dann ein gelüfteter Zylinderhut, ein Pelz⸗ 
mantel, Lackſchuhe. Schließlich ſchnarrte ſogar eine Stimme: 
„Habe ich die Ehre, Herrn Zirrgiebel — — —“ 

Zirrgiebel dienerte Seine Augen kommen vom Pelz und 
Zylinder nicht los, während die fremde Stimme weiter ſchnarrt: 

„Der Wahlausſchuß des Herrn Kammerherrn Dr. von Meyer ge⸗ 
ſtattet ſich, Ihnen ein Automobil zur Verfügung zu ſtellen, ſonſt 
kommen Sie nicht mehr rechtzeitig zur Wahl. Wie? Umziehen? 
Aber Herr Zirrgiebel, er handelt ſich ja für Sie nur darum, dieſen 
Zettel abzugeben! Sie ſind doch ein nationaler Mann!“ 

Und ſchon klebt in Zirt ebe and ein Zettel mit dem Auf⸗ 
druck: Kammerherr Dr. von Meyer. Dann wird er fortgeſchleppt; 
von einem Herrn in Pelz und Zylinder — er, der Schneider 
Zirrgiebel, ins Automobil des Herrn Kammerherrn Dr. von 
Meyer hinein. Zögernd nur trippelt er von dannen — ſeine 
Frau ſoll den feinen Transport ſehen: den Mann mit den 
Schmiſſen, den Pelz, den Zylinder. Und Zirrgiebels Augen kom⸗ 
men minutenlang nicht von den Lackſchuhen ſeines Transpor⸗ 
teurs los. Im Kopfe aber kreiſt der Gedanke: überhaupt, wer 


einen einfachen Schneider im Automobil fahren läßt, der wird 
im Parlament nichts Schlechtes gegen ihn machen. — — 

So ging Schneider Zirrgiebel das erſtemal zur Urne und 
wählte den, der ihn holen ließ. — — — 


Ueber das Rieſeng⸗birge find Schneefälle niedergegangen, die der Höhe des ſchneereichſten Winters entſprechen. Auch die hier ge⸗ 


zeigte Schneekoppe hat 


wieder ihrem Namen Ehre gemacht. 
(Vorjähriges Bild.) N 


Die alte Frau hatte an dieſem letzten Tag in dem ſchmutzi⸗ | 


gen Neſt Vrtoce noch bis vier Uhr nachmittags gearbeitet — 
nicht in Ueberwindung ihrer Sehnſucht, fort zu ſein, ſondern 


in Gewohnheit vierzigjährigen Dienens. Dann hatte ſie ihre 
Torba genommen, die ruuckſackartige Taſche aus gewebter Schaf⸗ 
wolle, und hatte ſich kurz von Ante Sturic verabſchiedet, in deſſen 
Goſtiona die Fuhrknechte noch den letzten von ihr bereiteten 
ſchwarzen Kaffee ſchlürften; war in die Tür getreten, die ihr 
der biſſige Winterwind faſt ins Geſicht geworfen hätte, und 
hatte hinausgeſehen und hinausgelauſcht: die ſchimmligen 
Schindeldächer der paar Hütten knarrten, von den dunkelwaldi⸗ 
gen Bergen heulten die Wölfe ihr langes Lied vom Hunger. 
„Sie gehen nie auf Menſchen“, hatte Ante Sturic mürriſch 
beruhigt, und ſie hatte gelacht: das wußte ſie ſchon. Das brüchige 
Schellholz hatte unter ihren Opanken geknarrt; dann war ſie 
in den hohen Schnee hinausgetreten und hatte ſich nicht mehr 
gehört. Nun ging ſie ſchon lange den mehr als vierſtündigen 
Weg bis zur Bahnſtation. 

Ihr ſtumpf gearbeitetes Greiſengeſicht ſah nachdenkſam aus, 
wie fie jo lautlos auf die Berge zuſtapfte. Das Wolfsgebrüll, 
das wie ein verzweifeltes Lachen war, erinnerte ſie an den 
deutſchen Handwerksburſchen, der vor vier Wochen durch Vrioce 
kam und ſie eigentlich veranlaßt hatte, in ihrer alten deimat 
eine Stellung anzunehmen. Sie hatte ihm doch nur von ihrem 
Leben erzählt, wie ſie auch allen Bosniken davon vorjammerte: 
daß fie in Dienſt ſei ſeit vierzig Jahren; daß fie ja wohl gern 
mal wieder in ihrer Heimat wäre, wo die Häuſer jo jauber 
und die Menſchen ſo leiſe waren; daß ſie doch aber niemanden 
mehr vorfinden würde, den ſie kannte, weil ſie keine Geſchwiſter 
gehabt hatte. a - 

Das ſtraßenharte Geſicht des Burſchen war ihr ſchweigſam 
zugewandt geweſen, und wie ſo niemand ſonſt in der Stube 
geweſen war und nur die Schwaben im Herde gekniſtert hatten, 


da war ihr auch die merkwürdige Hoffnung, in die ſich ſich verliebt 


hatte, während der einſamen, in der Küche vergeſſenen Tage, 
über die alten, dünnen Lippen geglitten: daß ſie zwar inen 
Hund gehabt hätten damals, einen großen Hund, der Naſh hieß, 
und daß von dem ja wohl noch Nachkommen da ſein könnten — 
das wäre aber auch alles. „Hundeekel!“ hatte der Burſche ge⸗ 
rufen und jo laut und herzlich aufgelacht daß ihr greiſenhaft 
kindiſches Denken vor ſich ſelbſt erſchrak; dann aber hatte er 
nicht aufgehört zu lachen, hatte immer lauter und wilder ne 
lacht, und langſam war es ein Geheul geworden, ein gelachles 
Weinen, ein Gebrüll wie von ganz kleinen Kindern, die hin⸗ 


gefallen find... dann war der Mann aufgeſprungen, hatte Kaf⸗ | 


fee und Brot ſtehen gelaſſen und war weggelaufen 
Sie ſchüttelte die unverſtandene Erinnerung ab und ſah 


aus altersroten Augen angeſtrengt auf den ſchmal zusgetrete⸗ 


nen Pfad, deſſen dunklen Streif ſie nur mühſam erkannte; es 
war dämmrig geworden, und Wald ſchattete zu beiden Hel en. 
Der Schnee gab widerwillig glimmend das Licht weg as er 
am Tage geſogen hatte; das Hinausſtarren macht fie. müde: aber 
fie war ja ſchon etwa zwei Stunden gegangen. Sie räumte 
weiter; viel näher war jetzt das Heulen der Mülfe Aber ſte, 
gewöhnt, ihre Träume in engem Kreis zu hüten hör“ etzt nur 
ein Bellen heraus wie von Hunden Es leitete ihre e len 
ganz weit zurück, bis zu einer warmen Kindheit bis zu Riſh; 
ihre alten, harten Finger kamen ſich weich und fhimmernd vor 
Fel ſtreichelten die rauhe Wolle der Torba wie ein ſtruppiges 
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Sie bemerkte nicht, daß ihr Schritt immer langſamer wurde; 
daß der Boden nun ſchwarz war, nur hier und da grauweiß 
gefleckt, weil ſie jetzt längſt unter Kiefern ging; auch dieſe Wald⸗ 
ebene war ihr wieder der geſcheckte Pelz eines rieſengroßen 
Hundes, der in vierzig Jahren ins Uralte und Gewaltige ge: 
wachſenen Hundes Raſh, darein fie, die klein gewordene, ſich 
betten konnte. 

Sie riß die Augen gewaltſam auf und ging ſchneller weiter. 
Erinnerungen aus näherer Zeit ſchritten eine Weile gemeſſen 
neben ihr her. Da ſtand Ante Sturic wieder hinter ihr in der 
Türund murrte: „fie gehen nicht auf Menſchen“, und fie wußte 
diesmal noch genauer, daß er recht hatte, denn Raſh hatte fie 
ja auch nie gebiſſen; da war der Handwerksburſche auch, aber er 
blieb ruhig ſitzen und blieb ſtumm — und die Wölfe im Walde 
heulten ja auch nicht mehr; mußten wohl Futter gefunden 
haben... Da war übrigens plötzlich ein Lehrer, der ihr er⸗ 
zählt hatte, der Wolf und der Hund ſeien Geſchwiſter; damals 
hatte fie es nicht geglaubt, denn der Wolf war böſe, und Kaih 
war gut; jetzt freilich konnte ſie ihm wohl recht geben, denn 
waren die Wölfe nicht traurige, große Hunde, die keinen Herrn 
hatten, und Raſh wie ein guter Wolf... Da war ſie wieder 
ganz bei Raſh und blieb bei ihm, und wurde müder und ruhe⸗ 
bedürftiger... Und das Fell der Torba lockte zum ſttreicheln, 
und das Fell am Boden zum Hineinkuſcheln ... Da Jekte ſie 
ſich wirklich, und es war wirklich ganz warm, und ihr war, 
als ſei ſie ſchon in der Bahn — nein, ſchon zu Haus. 

Sie ſah verſunken geradeaus. Vor ihr waren ein paar 
ſchlanke, dunkle Stämme, die ſtanden zu beiden Seiten der 
Dorfſtraße; ſie waren dicker geworden, natürlich. Hinter ihnen 
verglitt das Dunkel zu einem matten, gleichförmigen Schim⸗ 
mern: eine weißliche Wand, ein ſchwarzes Schindeldach barüber. 
Es wunderte ſie, daß kein Fenſter ihr Licht ſchickte — — aber 
es war ja Nacht. Sie zuckte in jäher Freude: aus dem Dunkel 
löſte ſich ein grauer Schatten. „Raſh“ dachte ſie, und heiß kehrte 
ihr Blut ein in dem alten, faltigen Geſicht. 

Der graue Schatten kam näher, ſchlich vorſichtig zu ihr hin, 
über ein ſchmales Band weißen Schnees. Sie ſah ihn genauer. 
Er iſt alt geworden, dachte ſie erſchreckt. Gewachſen iſt r, aber 
ſo mager und ſtruppig ſieht er aus — pflegt ihn (ner? Sie 
zitterte Nur über die Straße mußte er noch, dann war er bei 
r 

Er ſchaupperte dem Pfad nach, den fie gelommen war. Miß⸗ 
trauiſch, mit ganz kurzen, leiſen Schleichſchritten, den Kopf 
manchmal vom Boden hebend und witternd. Dann ſah ſie ſeine 
ſchimmernden Augen An dieſer Bewegung erkannte ſie den 
alten Raſh wieder. a 
| Sie wollte ihn rufen: „Naſh“ — aber der zahnloſe Mund 
gehorchte ihr nicht, die Lippen wollten nur zittern in ſtummer 
Erwartung 4 

Jegt rſchete er ſich auf. ſechs, ſieben Schritt vor ihr — 
mitterte noch einmal — fein ſchmaler ſtruppiger Körper ſtreckte 
ſich um Sprung. auf fie zu 

Sie ſaß ganz ruhig. Raids Körper löſte ſich wieder. Er 
ſchlich über die Straße bis zu ihr. Sie ſchloß die Augen, um 
nur ſeinen warmen Atem über ihre Haut wehen zu fühlen. 
gleich würde er ihr Geſicht lecken, fie’ erkennen, freudig auſ⸗ 


bellen Marxum tat er es nochn f 
Sie blicke auf, ſah ſeinen großen Kopf mit den ſcharf 
glänzenden Anden. undeutlich dicht vor fi. ſtreckte eine zitternde 
Hand aus die ſſtreicheln wollte Nah ſprang jäh zurück und 
Lautlos und wild ſchlug der Wolf 


wieder auf ſie zu 
die Zähne in das lächelnde, alte Geſicht.. 


1 


kommſt denn her?“ 


Faltenwurf herab 


Die ewige Braut 


Es war im Hochſommer an einem Samstagabend in einem 
großen Induſtrieorte; einem jener Induſtriedörfer, deren Aus⸗ 
ſchen fo merkwürdig ift, weil ſie ſich jo wenig von dem Weſen 
eines Dorfes bewahrt haben und trotzdem kaum eine Spur von 
etwas Städtiſchem aufweiſen können. Um die alte Dorfkirche 
ſtehen einige Bauernhäuſer mit großen, grüngeſtrichenen Toren 
und kleinen Fenſtern, und neben dem Pfarrhauſe, gleich neben 
der Kirche, ſteht die alte Schule, die aber ſchon längſt nicht 
mehr Schulzwecken dient, ſondern die Gemeindekanzlei und das 
Bürgermeiſteramt beherbergt. Die neue Schule ſteht außerhalb 
des alten Dorfes in deſſen „neuen Teil“, wo die „Fabrikler“ in 
den einförmig einſtöckigen Häuſern wohnen, die wie große 
Kiſten ausſehen und einander ähneln wie ein Ei dem andern. 
Nur da und dort ſteht ein etwts anjehnlicheres Haus, in dem 
ſich ein Laden oder ein Kino befindet. Und ein Gafthaus. 
Weiter draußen liegen die langgeſtreckten Objekte der Fabriken, 
über deren graue Dächer rußgeſchwärzte Schornſteine in die 
Höhe ſtarren, und hinter den Fabriken dehnen ſich wogende Ge⸗ 
treidejelder und grüne Wieſen. 

In einem ſolchen Induſtriedorfe war ich an jenem Sams⸗ 
tagabende um eine Versammlung abzuhalten. Der Saal, in 
welchem fie ſtattfinden ſollte, war noch leer. Es war ſchwül 
nach dem heißen Tage und die Sonne neigte ſich dem Unter⸗ 
gange zu. Einige Vertrauensmänner, die ſich schon eingefunden 
hatten, um mich noch vor der Verſammlang über einige ‚Eins 
zelheiten zu informieren, erwarteten mich in ders kleinen Gar⸗ 
ten des Wirtshauſes, von wo aus man einen bequemen Aus⸗ 
blick auf die Straße und auf die Leute hatte, die vorübergin⸗ 


gen. Mit wohlieem Behagen ſtreckte ich meine Beine unter 


dem Tiſche aus und freute mich der ſchattigen e des Mr 
tens. Die Vertrauensmänner auch. 


einer von ihnen. Es war ihm e 
dieſen Tag hinter ſich zu haben. 


„So eine närriſche Hitze!“ ſagte er nach einer Weile, „bei 
uns mußten ſie ſchon Vormittag zwei Frauen ins Sanitätszim⸗ 


mer tragen, weil ſie in der Hitze ohnmächtig zuſammengefallen 
waren.“ 

„Ich habe auch nicht wenig schwitzen müſſen, mein Hemd 
war zum Auswinden,“ ſagte ein anderer. 

„Was ſoll ich da erſt ſagen, bei der Arbeit, die ich habe“, 
warf der Obmann des Betriebsrates ein, der als Heizer die 
Dampfbeſſelanlage der Fabrik zu bedienen hatte, „mir iſt der 
Schwitz nur ſo am Körper herunter geronnen, wie wenn ich in 
einem Tröpferlbad wär'. 

Die erſten Verſammlungsbeſucher kamen ER ließen hs 
auch vorerſt im Garten nieder, der bald bis auf den letzten Platz 
beſetzt war. Nur widerſtrebend gingen die ſpäter Angekom⸗ 
menen in den Saal hinein. Inzwiſchen hatte ich die Informa⸗ 
tionen erhalten, deren ich für die Verſammlungsrede bedurfte. 
Der Saal hatte ſich ziemlich raſch gefüllt und der Heizer war 
in den Saal gegangen um nachzusehen, ob mit der Verſamm⸗ 
lung bald begonnen werden könne. Als er wieder heraus kam 
meinte er: „Na, vielleicht warten wir noch ein paar Minuten. 
Es werden vielleicht noch ein paar Leute kommen. 
geh'n wirs an.“ 


In dieſem Augenblice rief jemand von der Straße her: 
r ewige Braut is“ wieder mal dal 


Einige 
von ihnen riefen dem „Mariedl“ ſcherzhafte Begrüßungen zu, 
das anſcheinend ſchon vor dem Garten ſtand, 87 wegen der 
vielen Menſchen nicht zu ſehen war. 

„Was iſt denn da los?“ fragte ich den Se Der aber 
zupfte mich an Aermel und raunte mir zu: „Komm, ſchau dir 


mal was an.“ 
Ich zwängte mich durch die e bis ich am 
Gartenzaun ſtand und auf die Straße ſehen konnte. Dort ſtand 


eine recht ſonderbar gekleidete Frau, die ſich noch ſonderbarer 


gebärdete. Sie trug ein Kleid, das ehemals weiß geweſen ſein 
dürfte, nun aber ſchmutzig und zerknittert ausſah. Es war ihr 
viell zu groß und hing an ihrem Körper in lächerlich wirkendem 
Bunte Bänder flatterten um die flache 
Bruſt, um den dürren Hals und mageren Handgelenke. Um 
ihre Stirne hatte die Frau ein blauſeidenes Band gewunden 
und in dem ſchon ſtark ergrauten Haar ſtaken Wieſenblumen. 
Die Schuhe waren ſtaubig und arg vertreten, die Strümpfe hin⸗ 
gen ſchlaff an den Beinen. In den Händen hielt die Frau 


einen zerſchliſſenen Schal, den ſie von Zeit zu Zeit wie einen 
Schleier über den Kopf warf. Dabei blatſchte fie in die Hände, 


nen Handwagen vom Kohlenhändler. 
„Das war heut' wieder einmal ein heißes Tagert!“ ſagbe N 
wie froh er war, 


zu fünf Mart abzahlen. 


jetzt der Mann. 


Dann 


Geh her Mariedl, wo 


Die Leute im Garten ſprangen auf und drängten nich n 1 
den Gartenzaun und zum Ausgang nach der Straße. 


tanzte und ſprach verworrenes Zeug, dem zu entnehmen war, 
daß ſie morgen Hochzeit haben werde. 
„Ihr müßt alle morgen zu meiner Hochzeit 
lachte beluſtigt die Menge. 


ſchrie ſie mit heißerer Stimme. 

„Freilich, wir kommen“, 

„Ei, wird das fein fein!, frohlockte die Frau, klatſchte in 
die Hände, wiegte ſich in den Hüften und begann wieder zu 
tanzen. 

Irgend jemand hatte der Frau ein Glas Bier angeboten. 
Sie trank es gierig aus. „Haft! leicht Hunger auch?“, fragte 
jemand aus der Menge, und bot ihr ein Brot und Wurſt an. 

„Freilich hab' ich Hunger“, ſagte die Frau und griff gierig 
nach dem Brote und der Wurſt. Kauend ſprach die Frau wei⸗ 
ter: „Morgen kommt mein Franzl und Heirat’ mich. Ja, mor⸗ 
gen kommt er ganz g'wiß!“ Und wieder fing das Weib zu 
tanzen an und biß dabei vom Brot und von der Wurſt ab. 

Die lächerliche Kleidung der Frau, ihr ſonderbares Goha⸗ 
ben und wirres Gerede ſtand in einem aufflalenden Kontraſt 
zur Wirklichkeit, der ſichtlich auch auf die Zuſchauer nicht ohne 


kommen!“, 


Wirkung blieb, obſchon ſie die „ewige Braut“ ſchon ſeit langem 
kannten. Mit vollen Backen kauend, entfernte ſie ſich tänzelnd. 
Eine Schar Kinder folgten ihr nach. Von Zeit zu Zeit wandte 
ſich das Weib um und warf den Nachblickenden Kußhände zu. 

„Das war einmal ein ſauberes Mädel. Schad um ſie!“, 
ſagte der Heizer, als wir in den Saal gingen. 

„Treibt ſie es ſchon lange ſo? Offenbar iſt ſie irrſinnig?“, 
fragte ich. 

„Freilich iſ's narriſch. Schon an die zwanzig Jahr'“ ant⸗ 
wortete der Heizer. „Das Unglück, das ſie damals mit ihrem 
Franzl hatte, hat ſie um den Verſtand gebracht. Damals hat 
fie bei uns in der Appretur gearbeitet und ij’ mit dem Grei⸗ 
ner⸗Franzl, meinem Schulkameraden, g'angen. Die jungen 
Leut' haben einander narriſch gern g'habt und hatten ſchon den 
Tag für die Hochzeit herg'richt. Am Tage vor der Hochzeit 
hat der Franzl an der Seilſchwebebahn etwas richten müſſen, 
an der du vorbei gegangen biſt. Und dabei iſt er abg'ſtürzt und 
war gleich tot. Darüber iſt die Marie narriſch g'word'n. Seit⸗ 
her rennt's in der Welt umanand, phantaſiert von ihrer Hoch⸗ 
zeit und treibt's fo, wie du's vorhin geſeh'n haft. So a bild 
hübſches Mädel wie die war! Schad um jie.. 

Hein rich Hole k. 
* 


Die Nähmaſchine 


Von Leo Friedjung. 


Eine Geſchichte vom 


„Endlich habe ich eine Nähmaſchine gefunden, die nicht | 
teuer iſt. Und ſie geht ſo leicht wie neu. Morgen können AR 
fie abholen. Du nimmt am beiten nach Arbeitsſchluß den klei⸗ 
Dann gehen wir zuſam⸗ 
men hin.“ ' 

Sie iſt ganz aufgeregt, die kleine Frau, während ſie die 
Suppe in die Teller ſchöpft. Wie immer ſitzen ſie um ſechs Uhr 
abends um den Küchentiſch, Vater, Mutter und die drei Kin⸗ 
der im Alter zwiſchen ſechs und gehn. 


Der Vater ſagt zunächſt gar nichts. Er iſt überhaupt etwas 


wortkarger als ſonſt an dieſem Abend, als er kam, hat er nur 


in die Zeitung geſchaut und ſich dann auf ſeinen Platz geſetzt. 


„Nun, du ſagſt ja gar nichts dazu,“ geht es nun weiter, als 
nach wenigen Minuten noch immer fein Echo kommt. „Als ich 
vor zwei Monaten eine Maſchine kaufen wollte, ſagteſt du, ich 
ſolle noch warten, denn es ſei nicht ſicher, ob du nicht entlaffen 
wirſt. Aber du haft doch Arbeit und kannſt damit rechnen, daß 
es den Winter über hält. — Aber das haft du doch ſelbſt gejagt 
noch vor einer Woche,“ ſagt ſie, durch einen Blick, den er ſchräg 
1208 unten auf ſie richtet, unruhig gemacht. Und wir können 

die hundert Mark, die die Maſchine koſten ſoll, in Wochenraten 
Zwei Raten habe ich ſchon zuſammen⸗ 
gespart. 


„Wir werden das Geld nobinenbig brauchen,“ entgegnet 
Dann macht er wieder eine Pauſe, in der er 
einige Löffel Suppe hinunterſchlürft. Der Frau verſchlägt die⸗ 
ſes merkwürdige Benehmen ganz den Appetit. 
„Willſt du mir nicht endlich jagen, was eigentlich los iſt?“ 
Der Mann iſt mit dem Eſſen 6 und . 


‚den, Teller in die Mitte des Tiſches. t 
Wir ſtreiken,“ jagt er nur, und langt noch keiner diere 


die auf dem Jenſterbrett liegt. 
Siehſt du, ich habe es heute mittag con gelagt, wendet 
ſich der zehnjährige Martin an die neunjährige Elſe. 

„Gar nichts Haft du geſagt,“ bäfft die zurück. 

„Wollt ihr ruhig ſein,“ ſchreit die Frau die Göhren an. Sie 
braucht Platz und Raum, um dieſe neue Tatſache aufnehmen zu 
können. Die Kinder drücken ſich aus der Küche. Das riecht ja 
nach Sturm. 


„So, alſo ſtreiken wollt ihr? . 
wieder ein Jahr im Betrieb, nachdem du vorher jahrelang 
immer nur für Monate gearbeitet halt. Da hat man glücklich 
ſeit vien Wochen die letzten Schulden vom vorigen Winter ab⸗ 
gezahlt. Die Kinder haben keine Mäntel für den Winter, Elſe 
braucht neue Schuhe, ich dachte, ich könne auch einmal etwas 
anderes anziehn als das fadenſcheinige Fummelchen, das ich 
ſchon drei Jahre herumſchleppe. Da habe ich nun vom letzten 
Lohn den billigen Stoff gekauft und brauche die Nähmaſchine, 


Da biſt du nun glücklich 


um das Zeug ſelbſt zuſammennähen zu können. Da kommſt du 
wieder und willſt ſtreiken!“ 
„Rede keinen Stuß zuſammen. Was heißt das, ich will 


ſtreiken! Die Unternehmer wollen acht Zen vom Lohn ab⸗ 


Grabmal eines indiſchen Fürſten in Bijapne 


in Vorderindien, ein Klernod altindiſcher Baukunſt. 


Anfang eines Streiks. 


ziehen, das iſt doch auch kein Pappenſtiel. Das it ſchon die 
Hälfte den Raten für deine Nähmaſchine.“ 8 

„Und wenn ihr ſtreikt? Da geht mehr flöten als nur dieſe 
Rate. Bekommſt du denn deinen Lohn von 8 275 anders aus⸗ 
bezahlt?“ 

„Natürlich nicht. Und wenn ich aus der Gewerkſchaſt aus⸗ 
getreten wäre, wie du es wollteſt, um die Beiträge zu ſparen, 
bekäme ich gar nichts. So gibt es wenigſtens Streikunter⸗ 


tigung, mit der man ſich einige Wochen durchhelfen kann. Den 17 


Gedanken an die Nähmaſchine mußt du natürlich aufgeben.“ 5 


„So, muß ich das? Bei dir muß ich nur immer. Ich 
mußte zufrieden fein mit der Aubeitsloſenunterſtützung, ich 
mußte froh ſein, daß es noch ein paar Mark Wohlfahrt gab, als 
du ausgeſteuert warſt. Ich muß einfach. Andere Frauen, die 
müſſen nicht und kommen mit den Jahren auf einen grünen 
Zweig. Schau dir die Blechart an, wie die herumläuft. Und 
was iſt ihr Mann? Ein ganz gewöhnlicher Briefträger iſt er. 
Und er hat ſein regelmäßiges Einkommen ſeit Jahren ſchon. 
Und du biſt ein gelernter Metallarbeiter, ſtehſt an einer Ma⸗ 
ſchine, die auch ein Ungelernter bedienen kann, wie du mir 
ſelbſt erzählt Haft, verdienſt ſchlecht. Und jetzt will der Herr 
noch ſtreiken. Nicht einmal eine Nähmaſchine kann man ſich 
anſchaffen, und was haft du mir für Roſinen in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, als wir geheiratet haben. Da ſollte ...“ ö 


„Nu halte bitte mal den Dampf an, ja! Sonſt werde ich 
nämlich ungemütlich. Der Streik iſt mit großer Mehrheit be⸗ 
ſchloſſen worden. Ich habe dagegen geſtimmt. Weil ich mir 
ſchon dachte: wenigſtens dieſen Winter ein regelmäßiges Ein⸗ 
kommen, dann ſteht man wieder beſſer auf den Beinen. Im 
Grunde genommen haben ja die Kollegen völlig recht, die jagen, 
wenn wir uns das gefallen laſſen mit dem Loh wo doch 
alles ſo teuer iſt und man jetzt ſchon kaum buntem, 5 haben 
wir nichts Re verdient. Da gibt es nur eines: mit⸗ 
halten!“ PER 

„Mußt du denn unbedingt bei allem dabei fein? Wenn du 
dagegen gejtimmt Haft, braucht du doch nicht mitzuſtreiken. Es 
wäre doch ſo ſchön, wenn wir uns vollends herausrappeln könn⸗ 
ten aus dem Dreck. Zu Weihnachten ſollteſt du doch auch 
wieder mal einen neuen Anzug bekommen, daß man ſich wieder 
ſehen laſſen kann. And wenn ich die Nähmaſchine habe, kann 
ich die Kinder mit ganz wenig Geld herausſtaffieren. Da kaufe 
ich nur die Stoffe und mach alles ſelber.“ \ ; 
Der Mann antwortet zunächſt gar nicht. Er ſetzt ſich wie 
der auf den Küchenſtuhl und ſtiert vor ſich hin. Diejer Ge⸗ 
danke iſt ihm überhaupt noch nicht gekom en. Er liegt ge⸗ 
wiſſermaßen außerhalb ſeines Denkens. Den Kameraden in 
den Rücken fallen? Zum Streikbrecher werden? Er ſtreicht 
über ſeine Rochſäume, als gälte es, etwas wegzuwiſchen. i 


Natürlich, ſie würden dadurch wirtſchaftlich viel gewinnen. 
Streikbrecher werden beſſer bezahlt. Sie werden auch im Ber 


trieb gehalten und bekommen Portierſtellen oder andere Ver. 


trauenspöſtchen, wenn ſie ſich nach Streikende nicht in der Ab⸗ 
teilung halten können. Aber was würde er dagegen ein⸗ 
tauſchen? | 
Er ſieht die Kollegen vor ſich und die Verachtung, in der 
von denen geſprochen wird, die zum Verräter an der Sache der 
Arbeiter geworden ſind. „Streikbrecher!“ er ſagt das Wort leiſe 
vor ſich hin und weiß: das kann und das wird er niemals nn i 
Lieber verrecken oder. verhungern. Und wenn feine Frau. 


Er ſchaut zu ihr hinüber. Sie ſitzt an der anderen Sele 
des Tiſches, ganz ſchmal und zuſammengeſunken, mit einem hoff⸗ 
nungsloſen Ausdruck im Geſicht, in das jahrelange Entbehrun⸗ 
gen und Sorgen ihre Spuren eingegraben hüben. Ja, es war 
ein böſes Jahrzehnt, das ſie Seite an Seite durchlebt haben. 
Und wenn ſie jetzt aus der Furcht davor, daß es wieder ſo kom⸗ 
men könnte, kleinmütig geworden iſt, jo verſteht er das. Die 
Hauptlast lag auf ihren Schultern. 


Früher war ſie doch ganz anders. Da ging ſie ſelbſt mit 
in die politiſchen Verſammlungen und beteiligte ſich an De: 
monſtrationen. Daß ſie ihm dieſen Vorſchlag machen konnte, 
das zeigte ihm, wie ſehr die Sorgen der letzten Jahre ſie zer 
mürbt haben. 

„Das geht natürlich nicht, ſagte * deshalb mit leiſet 
Stimme, ſo wie man zu einem Kind ſpricht, das etwas a 
liches verlangt hat. 

„Ich weiß“ antwortet fie und winkt ab. Im Eifer ber 
Auseinanderſetzung hat ſie ihm den Vorſchlag gemacht, um gleich 
darauf ſelbſt zu erkennen. daß das einfach unmöglich iſt. ö 

„Da muß ich mir wohl die Nähmaſchine von der Nachbarin 
borgen,“ ſagt ſie dann mit einem Seufzer als Abſchluß des Ge⸗ 
ſprächs und geht zur Tür, um die Kinder ins Bett zu bringen. 
Als er ſie aber beim Vorbeigehen am Kopfe faßt und küßt, da 
leuchten ihre Augen wieder auf. Sie weiß, daß der Mann ſie 
verſtanden hat. 
Kameradin gewonnen. 


Und er hat für den ganzen Kampf eine tapfere NS 


PF... ur nn ezrte 


RT UNE 


A 


7 


A 


„% A TT 


Der Jauberer von Serengeti⸗Plain 


Von E. Myeielski⸗Trojanowski. 


In der Ferne ſchimmerte der von den Himmelsnebeln ein⸗ 
gehüllte majeſtätiſche Gipfel des Kilimandſcharo, von ewigem 
Schnee bedeckt. Wir gingen in eiligem Marſch mit einer kleinen 
Schar Menſchen. Es war der 16. Tag unſerer Wanderung. 

Dichte Bambuswälder und himmelhohe Sikomoren, durch 
die nie ein Sonnenſtrahl hindurchdrang, erſtarrte, mit Lianen 
umwickelte Euporbienwälder waren längſt hinter uns, und 
hatten ihre Stelle der endloſen Savanna abgetreten, die die 
hieſige Bevölkerung die Serengetiſteppe nannte. 

Vor uns ſchimmerte in den letzten Strahlen der untergehen⸗ 
den Sonne eine kleine Negerſiedlung, das Ziel unſerer Reiſe. 

Einige aus Bambusrohr erbaute Hütten, mit Gras und 
Piſangblättern bedeckt, lehnten ſich an die gigantiſche Maſſe 
des Affenbrotbaumes. Das Dörfchen war von einem Pfahl⸗ 
werk umgeben, das von dornigen Akazien durchflochten war, und 
ſchützte es vor nächtlichen Ueberfällen der Löwen und Hyänen. 

Als man im Dorf die ſich nähernde Karawanne mit einem 
Weißen an der Spitze erblickte, kamen die Eingeborenen beun⸗ 
ruhigt und erſtaunt heraus, um mich zu begrüßen, und trieben 
gleichzeitig die wilden Hunde fort, die entſetzlich kläffend den 
Eingang zum Dörfchen verteidigten. — 

Ich komme aus fernen Gegenden, um euren Führer 
Lanana zu beſuchen und begehre, ihn kennenzulernen. 

Dieſe Worte beruhigten die Einwohner, die durch das 
friedliche Verhalten der Unjrigen kühner wurden und ans gern 
einen zum Lagern geeigneten Platz anwieſen, wo ſich meine 


Leute, obwohl von der langen Reiſe ſehr ermüdet, dennoch ſofort 


— 


an das Auspacken der mitgebrachten Vorräte machten. 

Schnell war ein Feuer angefacht, wobei die Eingeborenen 
gern beim Holzſammeln halfen. Man umgab uns von allen 
Seiten, ſchaute voller Verwunderung auf die Gegenſtände, die 
ein Weißer in das Innere Afrikas mitbringt. Die große, rote 
Sonnenſcheibe, die den letzten, „grünen Strahl“ (angeblich ſoll 
in der Aequatorgegend der letzte Sonnenſtahl grün ſein) herab⸗ 
ſandte, verſchwand hinter denen Wäldern und Bergen, und 
die ſchwarze Nacht voll ſeltſamer Stimmen und Blütendüfte 
kam mit der für jene äquatorialen Regionen charakteriſtiſchen 


Schnelligkeit und bedeckte uns mit ihrem Dämmer. 


Wie Millionen goldener, in ſchwarzen Sand eingeſchlagener 
Nägel begannen die Sterne zu ſchimmern. Ueberall wurden 
Feuer angefacht. Aus dem nahen Dörfchen drangen zu uns 
die Stimmen der Haustiere, das Rufen der Leute oder Kläffen 
der Hunde, das in der weiten Steppe die entſetzliche Stimme der 
Hyäne und das ängſtliche Heulen des Schakals begleitet. 

Am nächſten Morgen, nach dem Frühſtück, begab ich mich 
mit meinem Schützen Hamiſi ins Dorf, denn ich wollte ſo 
ſchnell wie möglich mit dem ſeit langer Zeit berühmten Jäger 
Lanana Bekanntſchaft ſchließen. Lanana wohnte in dem 
größten Haus des Dorfes. Auf dem gleichmäßigen und ſauber⸗ 
gehaltenen Hof ſpazierte eine Hühnerſchar. 

Kleine, wilde, grüne Tauben, Turteltauben und blau⸗ 
ſchwarze Stare flogen erſt kurz vor unſeren Beinen fort, um 
ſich ſofort ein paar Schritte weiter wieder niedezulaſſen. 

Nach dem zeremoniellen mit der auf der Schwelle ſitzenden 
Greiſin gewechſelten „Jambo“ traten wir in die Mitte der Hütte. 

In dem hier herrſchenden Halbdämmer erblickte ich den 
auf der Matte figenden Alten, zu deſſen Füßen im Knäuel eine 
rieſige Schlange lag. Den Kopf des Ungeheuers hielt der Alte 
auf den Knien, ſtreichelte ihn mit der Hand und flüſterte irgend⸗ 
einen Zauberſpruch. Ich bekenne, daß dieſer ungewöhnliche An⸗ 
blick auf mich einen ſeltſamen Eindruck machte. Der Alte nahm 
den Kopf der Schlange, streichelte ihn leicht, ſchob das Tier von 
den Knien und ſtand auf, um mich zu begrüßen. 

Fürchte dich nicht, dieſe Schlange iſt bei mir ſeit vielen 
Jahren und iſt mein treuer Freund. Obwohl ihre Kraft furchtbar 
ift, wird fie dir nichts tun — ſagte er zu meiner Begrüßung. 

Wir ſetzten uns auf die aus weißem und buntem Palmen⸗ 
geflecht gefertigte Matte. Die Schlange lag zu einem Knäuel 
geballt friedlich und unbeweglich daneben — nur manchmal be⸗ 
wegten ſich die Verſchlingungen ihrer Ringe, die größer 
waren als ein menſchlicher Arm, wellenförmig. 

Wir ſchauten uns eine Weile aufmerkſam und nicht minder 
neugierig an. Dann unterbrach ich das Schweigen und ſagte: 

Ich komme von weit her, um dich, Lanana, kennenzulernen, 
und zu bitten, mir jene Stelle zu zeigen, wo große Elefanten⸗ 
herden mit mächtigen Zähnen ihre Stätte von Ewigkeit her 
haben. Dort will ich jagen. Von meinem Blutsfreunde, dem 
großen Führer Maſſai, weiß ich, daß niemand beſſer als du, La⸗ 
nana, die Dihungeln kennt, angefangen vom ewigen Schnee des 
Kilimandſcharo bis zum Gebirge Meru... Du weißt alles. Du 
kennſt die Wege der Elefanten und ihre uralten Raſtplätze. 

Wenn du mich dorthin führſt und es mir gelingt, einen 
Elefanten zu töten, werde ich es dir fürſtlich lohnen. Ich habe 
viel „Amrikano“ (ein weißer Perkal, in Afrika als Austauſch⸗ 
ware allgemein bekannt), viel Kupferdraht, Meſſer und herrliche 
Glasperlen. Dies alles habe ich für dich mitgebracht. 

Lanana hörte aufmerkſam zu. Ein langes Schweigen ent» 
ſtand. Schließlich bückte er ſich über die Schlange, begann ſie 
zu streicheln, als wollte er ſie um einen Rat fragen, was er 
tun oder welche Entlohnung er fordern ſollte. 

Endlich ſchien ſich der Alte zu entſchließen, kreuzte die Hände 
auf der Bruſt und ſagte: Ich kann dir, Herr, keine Geſellſchaft 
leiſten und dir nicht zeigen, wo die Elefanten weilen, obwohl mir 
ihre Wege bekannt find, die fie von jeher benutzen. Denn wenn 
die Sonne zum zweitenmal aufgegangen ſein wird, muß ich in 
Matſchakos ſein, — dort wartet auf mich der Führer der Weißen, 
der aus Nairobi kommt, um die Abgaben einzuziehen und 
zu Gericht zu ſitzen. Würde ich ſeinem Befehl nicht Folge leiſten, 
würde mich und mein Volk große Strafe treffen. 

Scherze nicht, Lanana, ich komme ja von dorther, — zehn Tage 
hat die Reiſe gedauert — und du als alter Mann willſt dieſen 
Raum in wenigen Stunden durcheilen, es ſei denn, du wollteſt 
wie ein Vogel fliegen, allerdings ſehe ich an dir keine Flügel. 

Nein, richtige Flügel beſitze ich nicht, und dennoch muß ich 
morgen in Matſchakos ſein und werde dort gewiß ſein. 

Keine Bitten halfen, keine noch ſo großen Verſprechungen. 

Lanana behauptete eigenſinnig, morgen in Matſchakos ſein 

müſſen, wo er ſich auf Befehl des engliſchen Kommiſſars 
einfinden ſöllte. Ich war böſe und verdächtigte ihn, daß es 
ſich um irgendeine Intrige handelte. Denn es war völlig un⸗ 
möglich, daß der Alte die rund 300 Kilometer im Laufe eines 


einzigen Tages bewältigen konnte, zumal er ſich kaum auf den 


Beinen dahinſchleppte. Da ich aber ſeinen Widerſtand 
und unbeugſamen Willen ſah, ſich auf Befehl des Kom⸗ 
miſſars zu ſtellen, verließ ich die Hütte und ſagte: 

f Höre, Lanana, dort in Matſchakos ließ ich einen Teil 
meiner Leute, meines Lagers und meiner Gewehre, unter 
dem Schutze Abduls vom Stamme der Somali, — ſage 
ihm, er ſoll hierher kommen und mein Gewehr bringen. — Ich 
werde ihn erwarten, — wenn er morgen Matſchakos verläßt, muß 
er in ſpäteſtens zehn Tagen hier ſein. 


Deutſch von Leo Kofzella. 


Gut, Herr; ich werde deinen Befehl gern ausführen und 
morgen Abdul ſagen, daß er zu dir kommt. 

Den ganzen Tag verbrachte ich im Lager und ruhte von der 
mühſeligen Reiſe aus. Ich betrachtete aus der Entfernung das 
Dorf, in dem nichts beſonderes zu beobachten war und in dem 
das Leben ſeinen normalen Gang nahm. Die Männer faulenzten 
und überließen die Arbeit den Frauen, die Brennholz zuſammen⸗ 
trugen, in großen Steintöpfen Korn mahlten, auf den Plan⸗ 
tagen arbeiteten oder auf mit Brotwurzeln und Bananen be⸗ 
pflanzten Feldbeeten. Scharen völlig nackter Kinder umgaben 
mein Lager und ſchauten uns intereſſiert zu. 


— — — —- —— —— — — —— 


Zum Reformakionsfeſt 
Ein Luther⸗Bild des Malers Neuerburg aus dem Cranach⸗Altar 
der Stadtkirche zu Weimar. \ 


Gegen Mittag, denn die Sonne im Zenit ſteht und ihre 
Strahlen wie Feuer brennen, ſcheint das Leben auszuſterben. 
Menſch und Tier ſucht den Schatten, und die Vögel flüchten unter 
die breiten Blätter der Bäume. Nur die Geier hängen mit reg⸗ 
loſen Flügeln in wahnſinniger Höhe, kreiſen und ſuchen Nahrung. 

Am nächſten Tage hoffte ich. Lanana zu überreden und be⸗ 
ſchloß nochmals zu ihm zu gehen und die Geſchenke mit⸗ 
zu nehmen. Ich nahm an, daß ich auf dieſe Art ſeine 
Teilnahme bei der Elefantenjagd erreichen werde. 

Vor der Hütte ſaß dieſelbe Greiſin. Der 
durch eine Matte hermetiſch verſchloſſen. 

Als ich eintreten wollte, ſtotterte die Alte unverſtändliche 
Worte und bemühte ſich, mit aufzuhalten, geſtikulierte und wollte 
zu verſtehen geben, daß es keinen Zweck hätte, in die Hütte ein⸗ 
zutreten. Glasperlenſchnüre brachen den Widerſtand der Alten. 
Ich ſchob den Vorhang zur Seite und ſtand auf der Schwelle. 

Im erſten Augenblick ſchien es mir, als wäre die Hütte leer. 
Nach einer Weile aber, als ſich mein Blick an die dort herr⸗ 
ſchende Dunkelheit gewöhnt hatte, bot ſich meinen Augen ein 
furchtbarere Anblick... In der Mitte lag mit geöffneten und wie 
vom Todesnebel bedeckten Augen rücklings Lanana. Auf der nackten 
Bruſt ruhte die große, ſchwarze Schlange zuſammengeringelt und 
berührte mit ihrem Maul beinahe die Lippen des Alten. 

Im erſten Augenblick hatte ich den Eindruck, einen Leichnam 
vor mir zu ſehen. Zeitweiſe ſchien es mir aber, als ſähe ich, 
wie ſich die Bruſt des Alten unmerklich bewegte und als hörte 
ich ſeinen Atem. Ich zog mich zurück. Vor der Hütte ſchaute 
die Greiſin gleichgültig auf die Perlen, die ich ihr gebracht 
hatte. Auf alle Fragen erhielt ich eine und dieſelbe Antwort, 
daß ihr Herr „lala“, das heißt ſchläft und lange, lange ſchlafen 
wird. Auch von den unterwegs angetroffenen Eingeborenen 
konnte ich nicht mehr erfahren. Man ſagte, daß der Alte 
zeitweiſe in einen mehrtägigen Schlaf verfällt, aus dem man 


Eingang war 


Elche im Berliner 300 


ihn nicht wecken kann. Stets iſt die Schlange bei ihm. Mey 
konnten oder wollten ſie mir nicht ſagen. 

Ich beſchloß, das Dörfchen jo ſchnell wir möglich zu verlaſſen 
und zu verſuchen, die Elefanten ſelber zu finden, deren Spuren 
aus der Regenzeit wir oft begegnet waren. Leider waren meine 
Anſtrengungen vergeblich. Vier Tage irrten wir in der Um⸗ 
gebung umher, gelangten aber nicht zu dem begehrten Schuß. 
Alſo mußten wir mit leeren Händen zurückkehren. Verärgert 
über den Mißerfolg machten wir uns am fünften Tage auf den 
Rückweg nach Weſten, auf dem Karawanenwege, der direkt nach 
Matſchokas führt. Wie groß war zwei Tage ſpäter meine Ver⸗ 
wunderung, als ich meine Leute traf, die ich in Matſchakos ver⸗ 
laſſen hatte und die nun zu mir ſtoßen wollten! An ihrer Spitze 
Abdul mit geſchultertem Gewehr. Auf dem müden Geſicht meines 
treuen Schützen malte ſich die Freude über die Begegnung 

Du befahlſt mir, Herr die Leute zu nehmen und dir dein 
Gewehr zu bringen. Lanana ſagte mir, daß du mich erwarteſt. 

Wie denn, Abdul, Haft du Lanana geſehen? Mit eigenen Au⸗ 
gen? — Jawohl Herr, vor acht Tagen war Lanana in Matſchakos. 
Ich ſah ihn, wie ich dir ſehe . Der alte Lanana hatte ſein Ver⸗ 
ſprechen, das er dem engliſchen Kommiſſar gegeben hatte, gehalten. 


Die Giraffe frei und gefangen 


Zu den eigentümlichen Bewohnern unſerer zoologiſchen Gär⸗ 
ten gehört die langhalſige Giraffe. Das ausgewachſene Tier er⸗ 
reicht eine Höhe bis zu ſechs Metern. Selbſt über das hohe Git⸗ 
ter ſeines Käfigs vermag es feinen kl inen Kopf mit den gut⸗ 
mütigen Augen zu ſtecken. Wenn man es ſo von ſeiner Höhe 
heruntergucken ſieht, überlegt man ſich unwillkürlich, wie dieſes 
Tier wohl an ſeine Nahrung herankommt. Es iſt ein reiner 
Vegetarier und da es nun einmal über einen ſo endlos langen 
Hals verfügt, ſo holt es ſich ſeine Nahrung eben von den Bäumen 
herunter, wobei es Akazien und Mimoſen den Vorzug gibt. In 
der Gefangenſchaft iſts allerdings ſchwer, den Giraffen dieſe 
Speiſe vorzuſetzen. Sie gewöhnen ſich dann auch bald an Erſatz⸗ 
futter und gedeihen recht gut dabei, insbeſondere, da man nur 
junge Ti re für den Export an zoologiſche Gärten einfängt. Will 
die Giraffe ihre Nahrung einmal vom Boden aufnehmen, ſo 
reicht ihr langer Hals doch nicht ſo ohne weiteres bis auf die 
Erde. Wenn ſie ganz herunter will, muß ſie noch die Vorder⸗ 
beine weit ſpreizen. f 


In den Steppen von Mittel⸗ und Südafrika ift die Giraffe 
zu Hauſe. Sie bevorzugt ſchon wegen ihrer Vorli be für hochge⸗ 
wachſenes Grünfutter die Gebiete, die etwas Baumbeſtand auf⸗ 
weiſen und auch deshalb, weil fie ſich dort beſſer verbergen kann. 
wenn Gefahr droht. Die Giraffe iſt allerdings ein friedfert ges 
Tier, das weder Menſch noch Tier bedroht. Mitten zwiſchen an⸗ 
deren Wildherden hat man Giraffen beobachtet, wie ſie friedlich 
ihre Nahrung ſuchten. Der einzige Schaden, den Giraffen ein⸗ 
mal in der afrikaniſchen Steppe verurſachen, beruht darin, daß fie 
mit ihren langen Hälſen die Tel fondrähte herunterreißen. Weil 
die Giraffen ſo friedlich ſind, iſt es auch nicht geſtattet, Jagd auf 
ſie zu machen. Wenn ein Europäer auf Giraffenjagd gehen will, 
muß er ſich in den unter engliſcher Obhut ſtehenden Gebieten eine 
beſondere Erlaubnis von der engliſchen Regierung beſchaffen. 
Auch dann darf er nur ein einziges Tier erlegen. 


Will man aber eine Giraffe lebend einfangen, ſo muß man 


ſehr vorſichtig zu Werke gehen, denn die Tiere haben natürlich 
infolge ihrer rt eine ausgezeichnete Ueberſicht über das Ges 
lände, dazu haben ſie noch ſehr gute Augen. Hat eine Tierfang⸗ 
expedition eine Stelle ausfindig gemacht, die reich von Giraffen 
bevölkert iſt, ſo ſchlägt ſie dort ein notdürftiges Lager auf. Der 
eigentliche Fang kann nur zu Pferde vor ſich gehen, weil die 
Giraffe, ſowie ſie ſich verfolgt ſieht, mit ungeheurer Geſchwin⸗ 
digkeit flieht. Mit einem einzigen Sprung vermag ſie 6 Meter 
zurückzulegen! Für den Fang für zoologiſche Gärten werden nur 
jüngere Tiere auserſehen. Der erfahrene Giraffenjäger wird ein 
Tier nie länger als über eine Strecke von 1 bis höchſtens 1% 
Kilometer hetzten, weil die Giraffen zu Herzerkrankungen neigen 
und lange Jagden deshalb nicht vertragen. Die jüngſten Tiere 
flieh n mit dem Rudel, das von einem Leitbullen geführt wird. 
Sie find die flinkeſten und laufen an der Spitze. Der Giraffen⸗ 
jäger reitet mit ſeinem Pferd an den älteren Tieren vorbei und 
ſucht an ein Jungtier ganz nahe heranzukommen. Erſt dann kann 
er ihm die an einem Stock befindliche Fangſchling; aus Büffel 
leder über den langen Hals ſtreifen, ſpringt vom Pferd und ver⸗ 
ſucht das Tier, das ſich ewit heftig wehrt, feſtzuhalten. Bald er⸗ 
lahmen die Kräfte der Giraffe und ſie ergibt ſich. Nun heißt es, 
das Tier, das ſich immer noch einmal freimachen will, zu halten, 
bis Hilfe zur Stelle it. Dann folgt das mühſelige Verladen in 
einen großen Laſtwagen, der endloſe Eiſenbahntransport bis zur 
Küſte, eine lange Seereiſe, bis uns die Tiere in unſeren zoologi⸗ 
ſchen Gärten freundlich und ruhig durch die Stäbe ihres Gitters 
anſchouen können. 


\ 


Nach 25jähriger „elchloſer“ Zeit kann der Berliner Zoologiſche Garten — als einziger in Mitteleuropa — ſich jeht wieder des 
Beſitzes von Elchwild rühmen. Zwei weibliche Elchkälber ſind aus Schweden bezw. von den A Se seen Sie 
warten auf zwei männliche Gefährten, die bald nachfolgen ſollen. 


* 


Ein teures Schäferſtündchen. Francek B. wollte etwas erleben 
und ſuchte nach Damenbekanntſchaft. Es gelang ihm auch eine 
| ſolche ausfindig zu machen und ſich tüchtig zu amüſieren. Wie 
nun einmal alles ein Ende nimmt, mußte B. Abſchied nehmen, 
um ſich zu ſeinen heimiſchen Penalen zu begeben. Daſelbſt ange⸗ 
| langt, mußte er die traurige Feſtſtellung machen, daß ihm feine 
„Lieben“ einen Betrag von 100 Zloty entwendet hatten. m. 

Feſtnahmen. Die Polizei nahm wegen Gelddiebſtahls zum 
Schaden des Maurers Stanislaw Dombek einen gewiſſen Ernſt 
J. feſt, ferner den 18 Jahre alten Lubert O. von der ulica 
Ricstowa 7, weil er ſich auf dem Boden des Reſtaurateurs Karl 
Willimski unberechtigt aufgehalten hat. Zur Anzeige gebracht 
wurde der wohnungsloſe Franz W. wegen Diebſtahls von Ge⸗ 
ſchirr, zum Schaden des Franz Przybicz aus Hohenlinde aus⸗ 
geführt. m. 


Siemianowitz 
Die Michalkowitzer Aufſtändiſchen proteſtieren gegen die 
Verhaftung der „Revolverhelden“. 
8 In Michalkowitz kamen die Aufſtändiſchen zu einer „Eilt⸗ 
ſitzung“ zuſammen, denn die Polizei erlaubte ſich, zwei ihrer 
Anführer zu verhaflen und fie jo vorläufig außer Aktion zu ſetzen 
Es ſind dies der Aufſtändiſche Kandziora aus Maczeikowitz und 
Turol am Orte. Anter ihrer Anführung haben nämlich ver⸗ 
ſchiedene Gruppen nachts Paſſanten angehalten und ihnen 
freundlichſt die Revolver an die Bruſt geſetzt. Dieſe Handlungs⸗ 
weiſe bewertet die Verſammlung als harmlos (2) und fordert 
die Freilaſſung ihrer Zunftgenoſſen. 
a Michalkowitz war bis Mittwoch eine der ruhigſten Ort⸗ 
ſchaften, frei von illen Exzeſſen. Die gute Nachbarſchaft hat 
ſcheinbar die Michalkowitzer angeſteckt. Während aber dort die 
Rädelsführer eingeſponnen wurden, laufen die Siemianowitzer 
weiter mit Degen und Karabiner im Orte herum. Darunter der 
Sieger über Jendruſch, welcher den Schwertſtreich führte. 


Apothetendienſt. Den Sonntagsdienſt verſieht die Stadt⸗ 
apotheke, desgleichen den Wochentagsnachtdienſt. 

Kein deutſches Theater. Das oberſchleſiſche Landestheater 
beabſichtigte in dieſer Saiſon einige Gaſtſpiele am Orte zu geben. 
Infolge der unſicheren Zeitverhältniſſe muß jedoch in dieſem 
Jahre davon Abſtand genommen werden. Sollte ſich die allge⸗ 
meine Lage in Zukunft beſſern, kämen Aufführungen erſt nächſtes 
Jahr in Frage. 

Unerwartete Erledigung von Wahlproteſten durch das hohe 
Tribunal in Warſchau. In Warſchau ſcheint man doch einen an⸗ 
deren Begriff von Wahlen zu haben, als im breiten Lande. So 
iſt eine Reklamation nach dort, welche vor 3 Tagen abgeſandt 
wurde. als erledigt bereits in den Händen des Reklamanten. Ob 
die anderen Zehntauſ ende ebenfalls jo prompt abgefertigt wer⸗ 
den, muß man erſt abwarten. Bei den letzten Warſchauer Sejm⸗ 
wahlen kamen die Proteſte erſt ſtark nach erfolgten Wahlen an 
915 5 erſt nach mehrmaliger Anforderung durch die Sejmabge⸗ 
ordneten. N 

Endlich! Auf beſonderen Nachdruck der Ortsverſchönerungs⸗ 
kommiſſion iſt endlich beſchloſſen worden, die Eisbahn mit einem 
neuen Zaune zu umgeben. Der alte Stacheldrahtzaun war ſchon 
immer ſehr kleidergefährlich durch feine Zerriſſenheit. 

Und jo fügen, ſingen wir! Die Freitagnacht ſah wieder 
Marſchkolonnen durch ihre Straßen ſtampfen, mit Geſang und 
Mus ketenknall Das Reſultat dieſer Nachtübung waren wieder 
einige zerſchlagene Fenſterſcheiben im deutſchen Gymnaſium und 
eine kaputte Schaufenſterſcheibe im Schuhwarengeſchäft von 
Weißenberg. 3 & 25 

Der Pinſel mit dem Pinſel. Die Deutſchoberſchleſienfahrer 
wurden in der Freitagnacht bei ihrer Ankunft ſichtlich überraſcht. 
Einige Burſchen kleckſten ihnen mit einem Pinſel Teer ins Ge⸗ 
ſicht. Siemianowitz iſt doch allen voran. 


Myslowitz 
Der Zuſammenſchluß der Gemeinden Rosdzin⸗Schoppi⸗ 
nitz beſchloſſen. f 
Am Donnerstag fanden in Rosdzin⸗Schoppinitz Ge⸗ 
meindevertretungen ſtatt, die in der Tagesordnung über 
e einen einzigen Punkt, und zwar über den Zuſammenſchluß 
er genannten Gemeinden verhandelten. ie in Rosdzin, 
ſo auch in Schoppinitz, verliefen die diesbezüglichen Ver⸗ 
handlungen verhältnismäßig ruhig und ſachlich, was von 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 
160) — 

Als der Zank zu Ende war, zogen ſich die ſieben Richter mit 
ihren ſieben Köpfen voller Argumente und mit den gedruckten 
Beweisſchriften und der rieſigen Reviſionsbegründung zurück, um 
zu meditieren und zu diskutieren. Drei bis vier Monate würden 


ſie brauchen, um ſich zu entſchließen. Aber — ein ſchrecklicher 
Umſtand, den zu erwähnen faſt Blasph mie iſt — Rupert und 
Henry glaubten das Ergebnis vorherzuſehen! In ſtrengſter Heim⸗ 
lichkeit machte in der Familie die Nachricht die Runde: nur keine 
Sorge, alles wird in Ordnung gehn! 

Und ſo erwies es ſich auch. Am 9. März 1927 ſprachen die 
ſchwarzgetteideten Richter das letzte Wort im Jerry⸗Walker⸗ 
Prozeß, erklärten, der Spruch der Geſchworenen ſei ein Irrtum 
geweſen, und der vorſitzende Richter hätte die Geſchworenen im 
Sinne eines Spruches zugunſten der Bankicrbanditen beeinfluſſen 
müſſen. Von dieſer Zeit an haben die Bankierbanditen, die 
einem Geſchäftsmann die Piſtole vor die Bruſt ſetzen wollen. 
nichts weiter zu tun, als vorſichtig zu ſein und den Geſchäſts⸗ 
mann ein Papier unterzeichnen zu laſſen, in dem er ihnen ihre 
Tat verzeiht. 

Eine erſtaunliche Entſcheidung für ein Gericht, das ſich nicht 
mit den Tatſachen ſelbſt befaſſen durfte, und das auch behauptete, 
es habe ſich nie mit den Tatſachen ſelbſt befaßt! Die Verzicht: 
urkunde, zu deren Unterzeichnung Jerry Walker damals, als er 
bereits fein Eigentum los war, ji hatte verführen laſſen, war 
offenſichtlich ein Glied der betrügeriſchen Verabredung geweſen: 
er hatte ſie unterzeichnet, ohne zu wiſſen, was man ihm angetan 
hatte, und eine Folge dieſes Schrittes war der Verluſt eines 
weiteren Teiles ſeines Eigentums geweſen. So hatt! die erſte 
Juſtanz entſchieden. Nun aber miſchten die erhabenen Richter ſich 
ein und erklärten, die Sache liege and rs. Die Verabredung ſei 
zu Ende geweſen, als die Verzichterklärung unterzeichnet wurde, 
und „einerlei Betrug oder Erpreſſung habe bei der Vollziehung 
des Verzichts eine Rolle geſpielt“. Um dies b haupten zu kön⸗ 
nen, mußten ſie genau dasſelbe tun, was Web Thayer ſo viele 
Male im Fall Sacco⸗Vanzetti getan hatte, — die Augen vor 
einer Unmaſſe von Zeugenausſagen verſchließen, die im Protokoll 
verzeichnet waren. Wenn es darauf ankommt, die Reichen zu 


der ſtrikt durchgeführten Vorarbeit der einzelnen Fraktionen 


in dieſer Richtung zeugt. In Schoppinitz ſtanden die Sa⸗ 
natoren auf dem Standpunkt der bedingungsloſen Ver⸗ 
ſchmelzung beider Gemeinden. Dagegen hatten die anderen 
polniſchen Fraktionen, wie die Korfantypartei und auch die 
deutſche Fraktion, beſondere Wünſche, die ſich im Grund⸗ 
gedanken deckten und nur andere Formen aufwieſen. Die 
über die Annahme der geſtellten Bedingungen aufgenom⸗ 


menen Debatten verliefen ſehr ſachlich. Es handelte ii 


lediglich darum, ob die Bedingungen als ſolche oder nur als 


Wunſch der Aufſichtsbehörde vorgelegt werden ſollen. Nach 


kurzen Erörterungen wurde jedoch eine günſtige Einigung 
erzielt. Auch in Rosdzin war derſelbe Vorgang zu beobach⸗ 
ten. Einſtimmig wurde in beiden Gemeinden der Zuſammen⸗ 
ſchluß der Gemeinden beſchloſſen und zwar unter den Bedin⸗ 
gungen, daß 1. die bisherige Gemeindevertretung paritä⸗ 
tiſch eine vorläufige Gemeindevertretung und Gemeinde⸗ 
ſchöffen aus beiden Gemeinden wählt, die bis zur Durch⸗ 
führung einer Neuwahl in die gemeinſame Gemeindever⸗ 
tretung amtieren ſoll, ſpäteſtens aber bis zum 1. Februar 
1931. 2. Die aus den Neuwahlen hervorgehende neue Ge⸗ 
meindevertretung den Gemeindevorſteher für die zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Gemeinden wählt. Nach Annahme dieſer For⸗ 
derungen wurden die Sitzungen geſchloſſen. Es fragt ſich 
nun, ob die Auſſichtsbehörde die Bedingungen anerkennen 
wird, oder aber, ob nicht trotz allem kommiſſariſch vorge⸗ 
gangen wird, woraus niemandem in der Gemeinde ein 
Nutzen erſtehen könnte. h. 


Er tat's im Leichtſinn. 

Bei Vornahme einer Reviſion ſtellte der Poſtleiter in 
Brzezinka eines Tages fest, daß dem Peitpraftitanten Grz. in 
ſeiner Kaſſe 172 Zloty fehlten. Der etwa 18 Jahre alte Gr. 
wußte hierfür keine Erklärung abzugeben. Er entfernte ſich je⸗ 
doch für eine kurze Zeit und händigte dann dem Poſtleiter die 
Summe von 150 Zloty aus. Das Geld borgte der jurge Poſt⸗ 
angestellte bei einem Gaſtwirt, dem er den Betrag ſpäter zurück⸗ 
erſtattete. Einige Tage darauf brachte Grz. nach dem Poſtamt 
noch die reſtlichen 22 Zloty. Bei einer anderen Gelegenheit 
wieder ſoll er inſofern eine Verfehlung begangen haben, daß er 
ein Paket herausgab und das erhaltene Geld nicht ſofort ab⸗ 
führte. Gegen den Poſtpraktikanten, deſſen Entlaſſung aus dem 
Dienſt erfolgte, wurde wegen Veruntreuung gerichtliche Straf⸗ 
anzeige erſtattet. 

Der Beklagte führte bei dem gerichtlichen Verhör zu ſeiner 
Verteidigung aus, daß er ſich einige Male bei Herausgabe von 
Poſtwertzeichen aller Art, verrechnet haben muß. Nicht ausge: 
ſchloſſen jedoch wäre es ferner, daß andere Poſtangeſtellte den 
Geldbetrag entwendeten, da es um ein einfaches Schloß gehan⸗ 
delt hätte, das auch mit jedem anderen Schlüſſel leicht geöffnet 
werden konnte. Er wäre feltit beſtürzt geweſen, als ſich das 
Manko ergab und hätte ſofort den Fehlbetrag aus eigenen 
Mitteln erſetzt. Bezüglich des Paletes führte er aus, daß das 
Gold deswegen nicht gleich abgeführt worden iſt, weil das 
Paket kurz vor Poſtſchluß herausgegeben wurde, der. betreffende 
Beamte aber bereits die Bücher abgeſchloſſen hatte. 

Durch die Ausſagen des vernommenen Poſtleiters wurde der 
Angeblagte belaſtet. — Der Staatsanwalt ſtellte Antrag auf 
Beſtrafung und ſah die Schuld in beiden Fällen als erwieſen 
an. Das Gericht dagegen erkannte die Schuld des Beklagten 
nur im erſten Falle und zwar wegen des Betrages von 172 Zl. 
und verurteilte dieſen zu 3 Monaten Gefängnis, bei Zubilli⸗ 
gung einer Bewährungsfriſt von 2 Jahren. Im zweiten Falle 
erfolgte Freiſprechung, wegen mangelnder Schuldbeweiſe. y. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Verhängnievoller Sturz aus dem Fenſter. 

Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich auf der ulica 
Spitalna in Bismarckhütte. Dort ſtürzte der 14 jährige Schul⸗ 
knabe Paul Depta aus dem 2. Stockwerk ſeiner elterlichen Woh⸗ 
nung. Der Junge erlitt infolge des wuchtigen Aufpralls auf 
das Straßenpflaſter erhebliche Verletzungen am ganzen Körper. 
Es erfolgte ſeine Ueberführung in das dortige Spital. Wie es 
beide ſoll der Verunglückte zeitweiſe an epileptiſchen Anfällen 
eiden E. 
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1 oder die Armen zu verurteilen, ſcheinen alle Richter gleich 
zu ſein. 

Eine große Erleichterung für die Herren des Boſtoner Bank⸗ 
ringes: nicht länger brauchen ſie den Augenblick zu fürchten, da 
fie ſich von dem größten Teil ihres Reichtums, din fie in den 
paar letzten Jahren erworben haben, würden trennen müſſen! 
Sie klopfen zur Mittagszeit im Union Club die alten Knaben 
vom Gerichtsſaal auf den Rücken und ſagen ihnen, ſie ſeien 
wahre Freunde eines gefunden und konſervativen Geſchäftslebens. 
Nun darf man ohne weiteres über den Prozeß ſprechen, und es 
wird auch nichts ſchaden, wenn man ſich erbötig macht, einen 
Sohn oder einen Lieblingsneffen mit einem reichlichen Gehalt 
5 die Bank zu übernehmen. In Zeiten des Friedens rüſte zum 

rieg! 

Jerry Walkers juriſtiſche Bulldogge erhob ein Geheul und 
ſprech davon, die Sache vor den Höchſten Gerichtshof der Ver⸗ 
einigten Staaten zu ziehen. Aber Henry Cabot Winters ſagte, 
das ſei dummes Zeug. — dieſer Gerichtshof würde ſich nie für 
zuſtändig erklären. Er wandelte vergnügt unter ſeinen Freunden 
umher. Die großen Bankiers und Anwälte, die ihm ein ſchiefes 
Geſicht gezogen hatten, begannen wieder, ihm zuzulächeln. Da 
fie das Geld behalten durften. würden fie ſich überwinden und ihm 
verzeihen, daß er es ihnen aufgezwungen hatte. 

9. 

Die Sicherheit des Eigentums war wiederhergeſtellt, und ſo 
konnte man nun darangehen, über Leben und Tod zu entſcheiden. 
Die ſieben ſchwarzgell ideten alten Herren nahmen ſich den Fall 
Sacco⸗Vanzetti vor, den „Antrag betreffend Madeiros“, — der 
die letzte Ehance für ein neues Verfahren war. Die einmütige 
Kritit der Welt an dem Schneckentempo der amerikaniſchen Juſtiz 
hatte ſie verletzt, und fie wollten die Sache erledigen. damit 
Maſſachuſetts wieder ſeinen Frieden habe. Im Februar war 


über den Antrag verhandelt worden, und am 5. April kam der 


unglaubliche Beſchluß: Richter Thayers Entſcheidung, wie alle 
ſeine übrigen Verfügungen in dieſem Prozeß, ſei „innerhalb ſei⸗ 
nes freien Ermeſſens“ gelegen, ſtelle keinen Verſtoß gegen die 
Verfahrensvorſchriften dar und müſſe beſtehen bleiben! Jeder 
Ar walt, wer es auch war, konſtatierte den erſtaunlichen Gegenſatz 
zu der Entſcheidung im Jerry⸗Walker⸗Prozeß, die vor kaum einem 
Monat ergangen war. Wenn es ſich darum handelte, das Leben 
von Arbeitern zu ſchützen, hielt ſich der Oberſte Gerichtshof nicht 
für befugt, ſich mit den Tatſachen ſelbſt zu befaſſen, und konnte 


— 


Statiſtiſches. Im vergangenem Monat ereigneten ſich im 
Landkreis Schwienkochlowitz 578 Unfälle, wovon auf den Berg. 
bau 227, Hüttenweſen 314 auf das Baugewerbe 14 entfielen. 
Wegen Ueberſchreitung der verſchiedenen Geſetze mußten die Poli⸗ 
zeibehörder in 1865 Fällen einſchreiten, Verhaftungen vurden 
61 getätigt, Diebſtähle waren 108, Ueberfälle und Mißhandlungen 
87 zu verzeichnen. m. 

Bismarchütte. (Einbruch) Unbekannte Täter drangen 
in der Nacht in das Magazin der Eiſenbahnverwaltung ein, 
entwendeten Metallteile im Werte von 1000 Zloty und entkamen 
damit unerkannt. m. 

Bismarckhütte. (Schlechte Arbeitslage.) Die Ar⸗ 
beitslage hat ſich in der Bismarckhütte derart verſchlechtert, daß 
in verſchiedenen Betrieben mehrtägige Feierſchichten eingelegt 
werden müſſen. m. 

Brzeſowitz. (Diebſtahl auf einer Bauſtel le.) 
Feſtgenommen wurden von der Polizei der Johann Barcik und 
Emanuel Zuraja, welche an der Bauſtelle in Scharley, wo die 
neue Schule errichtet werden ſoll, Bretter und Balken entwen⸗ 
deten. f NN 


Sportliches 
Sport am Sonntag. 


„Freie Turner“ Laurahütte — „Freie Turner“ Kattowitz. 

Die noch junge, aber über gute Kräfte verfügende Laura: 
hütter Mannſchaft hat am Sonntag vormittags 0 Uhr im 
Bienhofpark die ſpielerfahrenen Kattowitzer Turner zu Gaſte. 
Mit aller Macht werden wohl die Laurahütter die knappe 221 
Niederlage welche ſie gegen Kattowitz erlitten haben, wettmachen 
wollen und was ihnen auf eigenem Platz ſpielend mit etwas 
Glück gelingen könnte. Hoffentlich brauchen die Kattowitzer nicht 
Erſatz einzuſtellen, ſo daß das Spiel ein wirklich intereſſanies 
Handballtreffen zu werden verſpricht. 

A. T. V. Kattowitz — Germania 04 Gleiwitz. 

Zum erſten Mal gaſtiert hier die hervorragende Handball⸗ 
mannſchaft Germania 04. Da aber der polniſche Handballmeiſter 
auch über beachtliches Können verfügt, ſo iſt mit einem ſpannen⸗ 
den Kampf zu rechnen. Das Spiel ſteigt um 2 Uhr nachmittags 
auf dem Turngemeindeplatz. Vorher Spiele „Jugendkraft“ Katto⸗ 
witz gegen D. H. V. Königshütte. 

2 1 Juvelia⸗Pokalſpiele. 
06 Zalenze — Zyd. K. S. Kattowitz 

Der Zyd. K. S. wird wohl gegen die auf eigenem Platz 
ſpielenden 06 er nicht viel zu beſtellen haben. Immerhin iſt auf 
ein intereſſantes Spiel zu rechnen, da der Z. K. S. eine ehrgeizige 
Mannſchaft ins Feld ſtellt. Spielbeginn 2 Uhr nachmittags. 
Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

Polizei Kattowitz — Slonsk Schwientochlowitz. 

Die Poliziſten werden ganz aus ſich herausgehen müſſen, 
um gegen die guten Slonsker ehrenvoll abzuſchneiden. Jeden⸗ 
falls wird es einen ſpannenden Punktekampf geben, bei welchem 


ein durchaus objektiver Schiedsrichter notwendig ſein wird. 
Anfang 2½ Uhr nachmittags. Vorher Spiele der unteren 


Mannſchaften. 
06 Myslowitz — 07 Laurahütte. 

Nach der kataſtrophalen Niederlage der Myslowiter am 
vergangenen Sonntag, werden dieſe mit Macht einen Sieg zu 
erzielen verſuchen um ihr Preſtige wieder zu feſtigen. Beide 
Mannſchaften verfügen wohl über die gleiche Spielſtärke, nur das 
Myslowitz den Vorteil des eigenen Platzes und da rum wohl auch 
die größeren Siegeschancen. Beſtimmt iſt ein intereſſantes Spiel 
welches um 2% Uhr nachmittags beginnt, zu erwarten. 

Naprzod Lipine — K. S. Chorzom. 

Der Altmeiſter Naprzod ſcheint wieder in Form zu kommen 
und müßte der Papierform nach; da noch auf eignem Platze 
ſpielend, das Spiel für ſich entſcheiden. Doch darf man hier die 
Chorzower nicht unlerſchätzen, denn ſchon jo mancher erſtklaſſiger 
Gegner mußte vor ihnen die Segel ſtreichen. Dieſes Spiel wird 
ohne Zweifel das intereſſanteſte der Pokalſpiele am Sonntag 
werden. Spielbeginn um 2½ Uhr nachmittags. Vorher ſpielen 
die unteren Mannſchaften. 

Kolejowy Kattowitz — K. S. Domb. 

Dieſes Treffen iſt kein Pokalſpiel und verſpricht beſonders 
intereſſant zu werden, da obige Gegner ſeit jeher ſich harte 
Kämpfe um den Sieg geliefert hatten. Einen Sieg im voraus 


zu beſtimmen, fällt ſehr ſchwer, da beide Mannſchaften über die 
gleiche Spielſtärke verfügen, nur das Koleſowy den Vorteil des 
eigenen Platzes hat. Spielbeginn um 2%, Uhr nachmittags. 
Vorher Jugendſpiele. 
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nur über die Auslegung des Geſetzes durch den Richter eine Ent⸗ 
ſcheidung fällen. „Da kein Rechtsirrtum des Richters feſtzuſtellen 
it, wird der Wahrſpruch der Geſchworenen beſtätigt.“ Wenn es 
ſich aber darum handelte, das Eigentum von Bankiers zu ſchützen, 
dann waren die tatſächlichen Feſtſtellungen der Vorinſtanz plößz⸗ 
lich nicht mehr unverletzlich: dann zögerte der Oberſte Gerichtshof 
nicht, dieſe F ſtſtellungen einfach beileite zu ſchieben und zu er⸗ 
klären, es ſei falſch von den Geſchworenen geweſen, als Tatſache 
zu bezeichnen, was ſie für bewieſen erachtet hielten. 

Aus dieſer Stunde des Triumphs holte Web heraus, was 
herauszuholen war. Seine Jubelſchreie hallten durch die Speiſe⸗ 
ſäle des Clubs von Worceſter und Boſton. Auf den Golfpläßen 
hielt er Bekannte an und rühmte ſich ſeiner vollendeten Beherr⸗ 
ſchung der juriſtiſchen Methodik. „Mit mir können ſie es nicht 
machen! Ich laſſe mich durch nichts und niemanden einſchüchtern. 
Ich habe di ſen Idioten gleich gefagt, daß fie mich nicht rein⸗ 
legen können! Ich repräſentiere die Integrität der Gerichte von 
Maſſachuſetts, und ich werde dafür ſorgen, daß dieſe Integrität 
erhalten bleibt! Ich habe dieſem langhaarigen Anarchiſten aus 
Kalifornſen eine Lektion erteilt! Ja, und ich werde auch den 
Leuten eine Lektion erteilen, die Gelder ſammeln und die Gerichte 
unſeves Staates verleumden!“ 

Web und der Staatsanwalt, die alle geſetzlichen Kniſſe kann⸗ 
ten. ſetzten raſch wie die Tiger zu ihrem nächſten Sprunge an. 
Es ſchwebten keine weiteren Reviſionsanträge, und wenn Web 
nun nach der Beſtätigung des Wahrſpruchs das Urteil verkündete, 
fo war der Fall juriſtiſch erledigt. Nach der Arteilsverkündung 
konnte lein anderer Richter in das Verfahren eingreifen, und 
Web würde unbeſtrittener Herr ſein. Am 9. April, vier Tage 
nach der Entſcheidung des Oberſten Gerichtshofs, ließ er die zwei 


„Volſchewik!“ nach Dedham in das Gerichtsgebäude bringen und i 


in ihren Käfig ſperren, — in denſelben Käfig, durch deſſen Stäbe 
ſie ſechs Jahre zuvor ſieben Wochen lang ihn angeſtarrt hatten. 
In raſchelndem ſchwarzen Talar kam er aus feiner Kanzlei und 
ſetzte ſich auf ſeinen Thron; ein gebrechlicher alter Mann, ver⸗ 
ſchrumpelter denn je, der ſchreckliche Angſt hatte, ſich aber ver⸗ 
zweifelt in dieſer großen Stunde des Triumphes an ſeiner Würde 
feſtkllammerte. Anwälte und Zuhörer blickten zu ihm auf, ein 
paar Dutzend Bewaffneter beſchützten ihn, — im Innern des 
Saales mit Repetierpiſtolen am Gürtel, draußen vor dem Tor 
mit Gewehren in der Hand. „Ich repräſentiere die Integrität der 
Gerichte von Maſſachuſetts!“ 
Fortſetzuag folgt.) 
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Begnadigung unter dem Galgen 


Vor kurzem trat der Staatsanwalt in Athen perſönlich mit 
dem Erſuchen an mich heran, mich am kommenden Morgen in 
aller Frühe im Gefängnis einzufinden, um als Zeuge bei einer 
Hinrichtung zugegen zu ſein. Als ich zur feſtgeſetzten Stunde 
ſchaudernd den Hof des Gefängniſſes betrat, waren ſämtliche 
Vorbereitungen für die ſchwerſte Stunde eines Menſchen bereits 
beendet. Gendarmen mit verbiſſenen Geſichtern, mit umgehängten 
Gewehren und aufgepflanzten Bajonetten ſtanden im Halbkreiſe, 
in deſſen Mitte der Galgen errichtet war, zwei ſchaurige, magere 
Pfoſten, die am oberen Ende das eigentliche Galgenſtück trugen, 
und zu Füßen ein leeres Bierfäßchen. Ein zerlumptes altes 
Männchen, ein halber Krüppel von einem Zigeuner, gab die 
letzten Anordnungen mit einer Ruhe und Gelaſſenheit, als gälte 
es, einen Triumphbogen zu errichten. Der Mann war einer der 
älteſten Inſaſſen des Gefängniſſes, der, ſelbſt ein Mörder, zu 
lebenslänglicher Kerkerſtrafe unter der Bedingung begnadigt 
worden war, bei zukünftigen Todesurteilen als Henker zu fun⸗ 
gieren. Der Alte prüft den Strick, tritt mit dem Fuße gegen 
das Faß, grinſt teufliſch und meldet mit gurgelndem Tonfall, 
daß alles bereit ſei. Man ſtudiert die Züge des Henkers und 
ſucht unwillkürlich nach menſchlichen Zügen, nach Mitleid. Zehn 
Jahre Kerker und die geringe Ausſicht, jemals wieder den Fuß 
aus dem Kerker in die Freiheit zu ſetzen, ſcheinen jedes menſch⸗ 
liche Gefühl ausgelöſcht zu haben. 

Im vollen Ornat ſteht hinter dem Kleinen der Geiſtliche, 
ein Rieſe an Geſtalt; Gegenſätze, die ſich ſchwer in Worten gus⸗ 
drücken laſſen! Dazu ſehen Geiſtſtliche der griechiſch⸗orthodoxen 
Kirche immer gleich aus, und ich ſehe das gleiche Geſicht, die 
gleiche Lebloſigkeit, die gleiche Geſtalt ſchon einmal bei einer 
Trauung im Freundeskreiſe. Der gleiche Eindruck, das gleiche 
Weſen im werdenden Glück und in den letzten Minuten im 
Leben eines menſchlichen Bruders. Der Gefängnisdirektor er⸗ 
eilt den Befehl, den zum Tode Verurteilten vorzuführen. Ein 
junger Burſch erſcheint in der niedrigen Hoftüre, ein halbes 
Kind, ſcheinbar kaum volljährig und doch unglücklicherweiſe 
ſchon einundzwanzig Jahre alt, als er die ihm zur Laſt gelegte 
Tat beging. Sein ſicheres Auftreten wird auch nicht durch die 
Verleſung des Todesurteils geſchmälert, und nur der Gerichts⸗ 
ſchreiber, der monoton Wort für Wort des langen Tenors 
herunterleiert, zittert in der Stimme bei der Verkündung der 
Todesſtrafe. . 

Der Prieſter nähert ſich, einem Schatten gleich, dem Jun⸗ 

„Mein Sohn“, beginnt er, „du wirſt in wenigen Augen⸗ 
blicken dieſe ſündige Welt verlaſſen und zu Gott eingehen. 
Fürchte nichts, mein Kind! Nur die irdiſche Hülle fällt, 
während das Leben ſeinen Fortgang nimmt; dort oben“ — 
er zeigt zum Himmel — „dort oben...“ 

Der Todeskandidat, der von Sekunde zu Sekunde mehr die 
Faſſung verliert, wirft einen Blick zu den Wolken und 
empfängt, das Auge ſtarr an den Galgen gebannt, die Abſolu⸗ 
tion. „Dieſer Strick, dieſer Strick, Herr Pfarrer ... dieſer 
Strick!“ murmelte der Delinquent, am ganzen Körper zitternd, 
in höchſter Verzweiflung. Der Geiſtliche verſucht, ihn zu tröſten, 
und erzäht dem Jungen vergeblich vom Leben jenſeits der 
Sterne. Der Verurteilte hat auf einmal alle Faſſung verloren, 
reißt an der Hand des Prieſters und ſchreit wie ein zu Tode 
verwundetes Tier: „Der Strick, der Strick dort oben. Herr 
Pfarrer, der Strick!“ 


In den abgehackten Silben klingt die Qual eines menſch⸗ 
lichen Herzens. Die Zuſchauer verlieren die Farbe aus Wangen 
und Lippen; Muskeln zucken nervös, und man ſehnt den Augen⸗ 
blick ckherbei, an dem alles vorbei iſt. Langſam nähern ſich 
zwei bisher im Hintergrunde ſtehende Gehilfen des Henkers 
und erfaſſen mit raſchem Griff die Handgelenke des Verurteil⸗ 
ten. Ein gellender Aufſchrei des Jungen, der verſucht, ſich mit 
ſeinen letzten Kräften loszureißen, um in den Falten des Ornats 
des Geiſtlichen Schutz und Verſteck zu ſuchen. „Mein Sohn“, 
murmelte der Seelſorger, während er verſucht, ſeine Kleidung 
in Ordnung zu bringen, „mein Sohn ...!“ 5 

„Dieſer Strick... dieſer Strick... dieſer Strick...“ ſchreit 
der Verurteilte gellend in einem Atemzug. Zwei weitere 
Henkersknechte eilen herbei. Der verzweifelten Anſtrengung von 
acht Fäuſten gelingt es endlich, den Jungen von dem Geiſtlichen 
abzubringen. Man hat mit ſchwerer Mühe und Not den Ver⸗ 
urteilten auf das Faß gezerrt. Der Junge blickt idiotiſch⸗ſtarr 


gen. 


zu dem Geiſtlichen, der neben ihm ſteht und Gebete verrichtet. 
Als der Henker den Strick um den Nacken des Delinquenten 
legen will, ſpringt der Staatsanwalt aus der Reihe der Zeugen 
„Der 


und ruft mit Pathos: 
gnadigt!“ — 


Staatspräſident hat Sie be⸗ 


rr 


L SCHACH-ECKE 4 


Löſung der Aufgabe Nr. 30. 
N. Maximow. Matt in zwei Zügen. Weiß: Kb?, Df, Tbs. 
Tbs (4). Schwarz: Sad, 265, Beh (3). 


1. Df6—fI1! c6—c5 2. Dfl bs matt; 1 LD oder 
Kaß—a! (a6). 2. Tbz—ag matt; 1. Lbö—ad 2. Tbs—as 
matt. 


Partie Nr. 31 — Unregelmäßig. 
Die folgende Partie wurde im Meiſterturnier zu Frankfurt 
am Main geſpielt. 


Weiß: Przepiorka Schwarz: Colle 
1. 8d2—d4 Sg8 16 
2. Sg1—i3 e7—%6 
oö NET TO 
Eine zahme Fortſetzung, die dem Schwarzen ein bequemes 


Spiel gewährt. 
5. Sb1—d2 e 
Die kurze Rochade nebſt c2—c4 und Sb1—cg hat ſich hier als 
bedeutend nachhaltiger erwieſen. 


Di ned c7 c 
0 Sb ch 
7. 0 2-3 Dds—c7 
8. Tf1—el Tag cd 


Weiß ſpielt ohne rechten Plan, was zur Folge hat, daß 
Schwarz zum Angriff kommt. In Betracht kam jetzt esel. 


9. Sd2—f1 d7 d 
10. Lc1—d2 Lfs 6 
11. Tai ci 0-0 
12˙⁰ ꝓ De, 


Tanach hat Schwarz in der Mitte klaren Vorteil. 


Was für eine Gnade nach einer derartigen Folter! — Der 
Geiſtliche ſpricht von Chriſtus und von Lazarus und ſeinem 
Grabe. Seine Worte gehen unter in dem Geſchrei der Gen⸗ 
darmen, die dem Verurteilten und Begnadigten immer wieder 
und wieder zurufen: „Schrei' Hurra! Schrei!. Es lebe der 
Herr Präſident!“ Der Verurteilte ſtand geiſtesabweſend da und 
wußte nicht, um was es ſich handelte. Gericht und Zuſchauer 
zogen ſich blaß und ſchweigend zurück, ohne Geheul, ohne Hoch⸗ 
rufe und ohne irgendwelche Kundgebungen, die ſicherlich ganz 
anders als das Jubelgeſchrei der Gendarmen ausgefallen wären. 

Der Gefangene war ganz in ſich zuſammengeſackt und be⸗ 
obachtete mit erlöſchenden Augen die Menſchen, die etwas von 
ihm wollten, ohne daß er ſich über das „Was“ Rechenſchaft 
geben konnte. 

Von ſeinen toten Lippen flohen Laute: „Dieſer Strick. 
dieſer Strick. . . dieſer Strick, Herr Pfarrer!“ — Er wurde nicht 
wieder in das Gefangenenhaus zurückgeführt, ſondern in ein 
Spital für Geiſteskranke. 

Am folgenden Tage erkundigte ich mich empört beim 
Staatsanwalt, was das Theater vom vorhergegangenen Morgen 
zu bedeuten gehabt habe. „Nichts, weiter nichts“, erwiderte 
mir der Herr im Talar: „wir wurden am Abend vor der an⸗ 
geſetzten Hinrichtung davon verſtändigt, daß der Täter begnadigt 
worden ſei. Um aber auf jeden Fall ein abſchreckendes Beiſpiel 
zu ſtatuieren, führten wir den Akt ſo weit durch, wie Sie es 
geſtern geſehen haben“. 

„Heute iſt der Unglücklckiche in einer Irrenanſtalt unter⸗ 
gebracht, wo er langſam dahinſiecht, ohne daß er wohl jemals 
Ausſicht auf Beſſerung vorhanden iü“, erlaubte ich mir zu ent⸗ 
gegnen. 

„Warum zum Teufel ſoll der Mörder auch Ausſicht auf 
Heilung haben?“ waren die letzten Worte des Herrn im Talar 
die eine grinſende Fratze ausſprach, während ihr Träger zum 
9 Termin ſchritt, zur Forderung neuer Köpfe und neuer 

rafen. 


Bericht eines 30 jährigen 


Der „Sohn der ſiameſiſchen Zwillinge“ erzählt. 


Die berühmten „ſiameſiſchen Zwillinge“ ſind kein Phantaſie⸗ 
produkt geweſen, ſondern haben wirklich gelebt und wurden von 
Millionen geſehen. Einem amerikaniſchen Reporter iſt es ge⸗ 
lungen, einen ihrer Söhne in einem Altersheim in Kanſas 
City aufzuſtöbern. Patrick Henry Bunker, ſo heißt der achtzig⸗ 
jährige „Sohn der Zwillinge“, erzählte intereſſante und höchſt 
ſeltſame Einzelheiten aus dem Leben feiner Eltern, die lange 
Zeit als „achtes Weltwunder“ galten. 

Die Zwillinge Ing und Tſchang Bunker wurden 1811 in 
Uellong bei Bangkok geboren. Sie ſtarben im Jahre 1874. „Der 
Kapitän eines amerikaniſchen Schiffes hatte ſie ihrer ſiameſi⸗ 
ſchen Mutter, meiner Großmutter, abgekauft“, erzählte Henry 
Bunker, „und fie nach Amerika mitgenommen, von dort aus 
unternahmen ſie ihre Welttournee. Sie heirateten am gleichen 
Tage die Geſchwiſter Sallie und Adelaide Yates. Sallie war 
meine Mutter, ſie war eine ſehr hübſche Frau. Mein Vater be⸗ 
ſaß ein Landhaus und mein Onkel ebenfalls eins. Es wurde 
vereinbart, daß die Zwillinge drei Tage bei der Frau des einen 
und drei Tage bei der Frau des anderen Bruders verbringen 
ſollben, und jedesmal, wenn ſie nicht gerade auf einer Tour⸗ 
nee waren, hielten ſie ſtreng an dieſer Abmachung feſt. Mein 
Vater hatte elf Kinder und mein Onkel zehn. 

Erkrankte mein Vater oder mein Onkel, ſo wurde dadurch 
ftets der Zwillingsbruder in Mitleidenſchaft gezogen. Im 
übrigen lebten ſie aber durchaus ſelbſtändig und hatten, was 
das Eſſen betraf, einen ſehr verſchiedenen Geſchmack. Sie haben 
ſich nie ernſthaft miteinander geſtritten, aber in gewiſſen Din⸗ 
gen kam es doch zu Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihnen. 
So ſpielte mein Vater beiſpielsweiſe leidenſchaftlich gern Poker 
und konnte die ganze Nacht beim Spiel aufbleiben. Onkel 
Tſchang dagegen ſpielte nie, und mein Vater hatte jedesmal 
Mühe, ihn zum Bleiben zu überreden.“ 
EEREITEEEEERSEETENWILETENTEENIEISCTEEEET FETTE SEE ARTE TEE SIT VELVET 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 

wice. Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp.. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


1 Od cd 


13. c3—c4 d5—d4! 
14. a2—a3 aas! 
Alle Befreiungsverſuche von Weiß werden jetzt verhindert. 
15. &8—e4 Lc5—d6! 
16. Sf1—g3 Sf6—d7 
17. DdI—e2 Tis—d8 
18. &d3—b1 Sd ed 
19. Sfa ed Sch Ned 
Dieſer Springer kann nicht gut vertrieben werden. Auf 
f2- j4 würde d4—dg! folgen. 
20. Kg1—h1 a5—a4! 
21. De2—d1 De7 c 


Die Umklammerung wird immer wirkſamer. Schwarz kann 
feine Figuren beliebig umpofticren, während Weiß in der Bewe⸗ 
gungsfreiheit ſtark beſchränkt iſt. 

22 Sge 2 


22. Sgga—e2 256 bs 
23. Ld2—f4 d4—d3 
24. Se2—g1 Seh ca 
25. Lf4—d2 Dr6—d6 
26. Sg1l-f3 Sc4Xb2 


_ 


iſt verloren. 


Aufgabe Nr. 31 — Petſch⸗Manskopf. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


Vom „Freien Schachbunde“. 

Diejenigen Ortsvereine, welche durch Vermittelung des 
Schachbundes billige Schachſpiele gegen Teilzahlungen erwer⸗ 
ben wollen, werden erſucht, nähere Angaben an die Spielleitung 
des Schachbundes bis zum 15. November einzureichen. 

Gleichzeitig wird den Ortsvereinen von der Schriftleitung 
des Bundes mitgeteilt, daß bis zum 5. Dezember die Adreſſen 
der Mitglieder, wie auch die Eintrittsgelder (50 Groſchen pro 
Mitglied) zu überſenden ſind, um eine flotte Verteilung der 
Mitgliedskarten zu ermöglichen. 

Die nächſte Sitzung des Bundesvorſtandes findet Sonntag, 
den 7. Dezember, vormittags um 10 Uhr, im Kattowitzer Zen⸗ 
tralhotel ſtatt. 4. 

Das erſte Bundesturnier. 

Allen im „Freien Schachbund“ organiſierten Schachſpielern 
wird mitgeteilt, daß während der letzten Bundesſitzung einſtim⸗ 
mig der Beſchluß gefaßt worden iſt, zur Jahreswende das erſte 
Bundesturnier zu veranſtalten, um dadurch einen Ueberblick 
über die Spielſtärke der Beſten von den einigen hundert orga⸗ 
niſierten Arbeiterſchachlern zu erlangen, da außer den ſonſt be⸗ 
kannten Spitzenſpielern noch andere gute Kräfte in den letzthin 
gegründeten Ortsvereinen wahrgenommen wurden. 

Das Bundesturnier wird organiſatoriſch in 3 Turnieren und 
zwar Meiſterturnier, Haupt⸗ und Nebenturnier eingeteilt, welche 
wiederum wegen großer Anteilnahme in Gruppenturnieren zur 
Austragung gelangen. Im Meiſterturnier werden alle jewei⸗ 
ligen Ortsvereinserſten, wie auch diejenigen Spieler, welche 
ſchon bei größeren Turnieren gute Reſultate erzielt haben, zu⸗ 
gelaſſen. Im Hauptturnier können alle ſtärkeren Spieler, welche 
keine Berechtigung für das Meiſterturnier beſitzen, teilnehmen. 
Das Nebenturnier iſt für alle übrigen Spieler offen. Nähere 
Auskunft betreffs dem Bundesturnier erteilt der Bundesſpiel⸗ 
leiter Czuraj jeden Donnerstag, abends um 738 Uhr, im, 
Kattowitzer Zentralhotel an der ul. Dworcowa. Schriftliche 
Anfragen ſind an die Spielleitung des „Freien Schachbundes“ 
in Katowice, ul. Dworcowa, (Zentralhotel) zu richten. k. 

- Bismarkhütte, 

Den Mitgliedern des Bismarckhütter Ortsvereins zur 
Kenntnis, daß das morgige Retourturnier in Siemianowitz aus 
beſtimmten Gründen auf einen ſpäteren Termin verſchoben 
wurde. 

Vom Königshütter Arbeiterſchachverein. 

Am vergangenen Sonntag weilte im Volkshauſe eine Kat⸗ 
towitzer Mannſchaft, um gegen die Königshütter ein Propa⸗ 
gandaturnier auszutragen. Der Verlauf des Wettkampfes er⸗ 
gab, daß der wieder ins Leben gerufene Königshütter Orts⸗ 
a über gute Spieler verfügt, wofür auch das 7.7⸗Ergebnis 
pricht. 

Nach dem Turnier fand eine Verſommlung ſtatt. während 
welcher außer Erledigung wichtigen Organiſationsfragen auch 
der Vorſtand gewählt wurde. Dem Vorſtand gehören nach⸗ 
ſtehende Schachfreunde an: Georg Kurzela als 1. Vorſitzen⸗ 
der, Poloczek als 1. Schriftführer, Bien als Kaſſierer, Ka⸗ 
pitza als Spielleiter und Parczy als Zeugwart. Die regel⸗ 
mäßigen Spielabende des obigen Vereins finden von nun an 
jeden Dienstag und Freitag im Volkshaus (Reſtaurant), 
abends ab 8 Uhr, ſtatt, wobei auch die Anmeldungen erledigt 
werden können. Um zahlreichen und regelmäßigen Beſuch der 
Spielabende wird erſucht, da Ende November mit dem Qualifi⸗ 
kationsturnier begonnen wird. b. 
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Die Wahl ist geheim! 
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Laßt Euch durch keine Provokationen enimutigen! 


stimme 


Einigkeit und Geschlossenheit der Arbeiterklasse sichert den Sieg! 
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am 16. November im Wahlkreis Teſchen, Pleß, Rybnik und Kattowitz für die Nummer 22! s 
im Wahlkreis Königshütte, Schwientochlowitz, Tarnowitz und Lublinig für die Nummer 23! 
Für den Schleſiſchen Seim am 23. November in allen Wahlkreiſen für die Nummer J! 
Für den Senat am 23. November für die Nummer 22! 


versorge Dich mit Siimmzeiteln, um dem Terror zu entgehen! 


Keine bessere Agitfafion gibt es, als die Kleinarbeit von Mund zu Mund! 


Wir werden siegen, aller Unterdrückung zum Trog, wenn wir es selbst wollen! 


Der Kampf geht um Arbeit und Brot, um Demokratie und 
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Der Mann, der photographierte 


Das Geheimnis um den Uhrmachermord in Berlin N — 50 Mädchen trauern 
um ihren Gönner — Die Fagd nach dem Täter — Naubmord oder Liebesdrama? 


Die Berliner Mordkommiſſion iſt gegenwärtig mit der Auf⸗ 
klärung eines myſteriöſen Verbrechens beſchäftigt. Im Norden 
Berlins wurde dieſer Tage ein Mann in ſeiner Wohnung in der 
D. .ntheimer Straße erwürgt aufgefunden. Der Tote, der als 
Uhrmacher ein kleines Geſchäft führte, war nebenbei Agent für 
Varietees, Kabaretts uſw., denen er junge Artiſtinnen zu⸗ 
führte. Wir erhalten über den Fall, der das geheimnisvolle 
Doppelleben eines Sonderlings aufrollt, von unſerem Berliner 
Kriminalreporter nachſtehenden Bericht: 

Drontheimer Straße 5. Polizeipoſten vor der Tür, ein 
Auto hält am Straßenrand, Kriminalbeamte und Photographen 
laufen geſchäftig hin und her. „Mord!?“ ſagt jemand und 
deutet auf die Tür im Parterre, durch die eben ein paar Männer 
ſchreiten. 

Don Juan im Uhrengeſchäft. 

Hinter dieſer Tür wohnte ein 56 Jahre alter Mann namens 
Ulbrich. In der Gegend nannte man ihn allgemein „Fritz“. 
Er war ſeit zehn Jahren von ſeiner Frau geſchieden, betrieb 
hinter jener Tür eine kleine Uhrmacher⸗Reparaturwerkſtatt, 
handelte mit ſilbernen Löffeln, Ketten und ſonſtigem Tand und 
— ja, da erhält das bisherige Leben dieſes Mannes einen 
merkwürdigen, intereſſanten Anſtrich: der Mann fertigte Alt⸗ 
aufnahmen von jungen Mädchen an und beſorgte ihnen Stel⸗ 
lungen als Tänzerinnen. Tiſchdamen und „lebendige Figuren 
Der Mann, der photographierte, hatte ſeit zehn Jahren dieſe 
e ihn beherrſchende Marotte: das junge Mädchen im 

oto. 

Die ganze Gegend wußte das. Die Leute lachten über 
„Fritz“. Sie meinten von ihm, er ſei ein Don Juan. Der 
Don Juan der Drontheimer Straße. 


Erwürgt oder erſtickt? 

In den Vormittagsſtunden zwiſchen 10 und 11 Uhr wurde 
der Mord entdeckt „Fritz“ lag auf ſeinem Bett, und der Kopf 
war in den Kiſſen vergraben, eingedrückt. So eingedrückt, daß 
die ganze Kinnpartie ausgehakt war. Der Kopf wies eine 
kleine, ganz winzige Verletzung auf. „Fritz“ war erwürgt oder 
erſtickt. 
Am Abend zuvor hatte man aus der Wohnung des Mannes 
Schallplattentöne auf den Hof dringen hören. Mädchenlachen 
hatte ſich eingemiſcht, desgleichen ein paar Männerſtimmen. Die 
Nachbarn waren überzeugt, daß es „da“ hoch herginge. Da — 
damit meinten ſie den Raum, in dem der Alte hauſte. 

Ein Doppelleben. 

Von der Straße her führt eine kleine Tür in einen ziem⸗ 
lich großen Laden, der zur Hälfte abgeteilt iſt und vorn die 
Uhrmacherwerkſtatt und dahinter den Wohnraum enthält. Dieſer 
Wohnraum iſt an der einen Wand mit einem auswechſelbaren 
Vorhang beſpannt. In der einen Ecke des Wohnraumes ſteht 
ein Nuhebett, ein Tiſch, ein Stuhl, in der anderen ſtehen photo⸗ 
graphiſche Apparate. Von der Decke herab baumelt eine Lampe 
mit einem auswechſelbaren Behang. In dem Raum, vorn an 
der Tür, da war „Fritz“ der Uhrmacher, der kleine Handwerker; 
und hinter der Wand, da war er der Don Juan der Drontheimer 
Straße, der „Favorit“ der jungen Mädchen, der Mann, der 
photographierte. 


„Jetzt iſt er tot, der Fritz.“ 


Als die Mordkommiſſion arbeitet, Blitzlicht aufflammt und 


der Tatbeſtand aufgenommen wird, ſtehen draußen auf der 
Straße die Menſchen und diskutieren. Am Rande des Bürger⸗ 
ſteigs ſieht man die geſchiedene Frau des Ermordeten und um 
ſie herum einen Kreis junger Mädchen. Es ſind die Mädchen, 
die der Mann photographiert hatte. Mädchen mit hübſchen 
Beinen und guten Figuren, mit teils offenen, nichtssagenden, 
teils verſchmitzten, lebhaften Geſichtern. Die eine ſagt: „So 
iſt das nun, jetzt iſt er tot, der Fritz“, und dabei blickt ſie mit 
rührendem Mitleid die Frau des Ermordeten an. Die ſagt nur 
„Ja“ und blickt vor ſich hin. 5 

Ein anderes junges Mädchen ſagt: „Ich hab' durch den 
Fritz im Monat 235 Mark verdient. Das wird wohl jetzt auf⸗ 
hören“. Es ſieht beinah' ſo aus, als ob ſie weinen möchte. Und 
als ich ſie frage: „Was hat er denn mit Euch gemacht“, da 
antwortet ſie: „Er war ſehr nett zu uns. Er photographierte 
uns, lehrte uns lebende Plaſtiken darſtellen und ſchickte die 
Bilder an Varietees. So bekamen wir Stellung und verdien⸗ 
ten immerhin drei bis vier Mark pro Tag“. — „Und waren es 
denn viele Mädchen, denen er Stellung vetſchaffte?“ — „O ja“, 
antwortet die Gefragte, „vierzig bis fünfzig Mädchen. Jetzt 
ſollen wir nun zur Mordkommiſſion kommen. Das Leben iſt doch 


merkwürdig“. 
Wer find die zwet? 

Man will wiſſen, daß mit den jungen Mädchen auch des 
öfteren zwei junge Männer kamen. Vielleicht waren es die 
Freunde der Mädchen. Man will auch wiſſen, daß der Alte 
aus der Drontheimer Straße verſchiedentlich von dieſen Freun⸗ 


den bedroht wurde, und daß er den Freunden Geld gab, um 
ſie zum Schweigen zu bringen. Man will endlich wiſſen, daß 
die fraglichen beiden Männer am Abend vor der Entdeckung 
des Mordes mit jungen Mädchen bei ihm waren. Aber: man 
weiß noch nicht, wer dieſe Leute ſind. Es iſt möglich, daß der 
Alte das Opfer ſeiner Marotte geworden iſt. Er war ein Mann 
von 56 Jahren, groß, kräftig, mit einer Adlernaſe in einem zer⸗ 
furchten Geſicht. Es gibt da ein Bild, da ſteht er mit einem 
jungen Mädchen im Badetrikot am Strand. Das Bild zeigt 
Alter und Jugend, zeigt ein zerfallenes Geſicht und einen 
blühenden Körper. 

Oder liegt Raubmord vor? Die anfängliche Annahme, daß 
die Beſtände des kleinen Uhrengeſchäfts unverſehrt vorgefunden 
worden ſeien, wurde im Verlauf der Anterſuchung hinfällig. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß eine größere Anzahl Uhren und Gold⸗ 
waren aus dem Geſchäft fehlen; desgleichen fand ſich kein 
Pfennig in der Ladenkaſſe. 
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Die Mordkommiſſion arbeitet. 

Raubmord oder Eiferſuchtsmord — das iſt die Frage. 
Raubmord wäre erklärlich. Aber ein Eiferſuchtsmord? 

Was der Alte tat, war bei Gott nicht weiter gefährlich 
Mag er bei dem merkwürdigen Aktphotographieren auch irgend⸗ 
weche ſexuelle Befriedigung gefunden haben —, da niemand 
geſchädigt wurde und alles ganz privat vor ſich ging, wäre es 
kleinlich und ungerecht, hier ein moraliſches Verdammungsurteil 
zu ſprechen. Im Gegenteil, der alte „Fritz“, der Sonderling 
der Drontheimer Straße, hat mit ſeiner Schrulle ſogar einen 
gewiſſen ſozialen Nutzen geſtiftet. Aber das Leben iſt kompli⸗ 
ziert, es beſteht nicht nur aus Ja und Nein, ſchwarz und weiß, 
Gut und Böſe, und die Sache, die ſich Liebe nennt, ſteht erſt 
recht jenſeits dieſer Begriffe. Ja, ein Eiferſuchtsmord wäre 
ſchon möglich. 

Es wäre dem, der den Alten aus dem Wege räumen wollte, 
ſicher nicht ſchwierig geweſen, dem Uhrmachermeiſter Ulbrich 
eine juriſtiſche Falle zu ſtellen und in den Schlingen des Straf⸗ 
geſetzes einzufangen. Aber es iſt noch viel ſchlimmer gekommen. 
Man hat den alten „Fritz“ ermordet. Wer iſt der Täter? 

Die Mordkommiſſion ift fieberhaft bei der Arbeit. 


Der Abſchied 


Von Knut Hamſun. 


Sie holt ihre Puderdoſe hervor, ſtäubt die Naſe weiß ein 
und jagt, zu Auguſt gewandt, was ſie immer zu jagen pflegt: 
„Ich mache das nicht der Schönheit wegen, ſondern es kühlt ſo 
angenehm! Nein, ich lege nicht ſo viel Wert auf Schönheit, ich 
trage das gleiche Kleid, in dem ich angekommen bin, und außer 
dieſem habe ich noch eines, das iſt alles, was ich beſitze“. 

Schweigen. 

„Aber ich will nichts mehr ſagen. Denn ich kriege ja doch 


nur die Antwort, daß ich barfuß ging und mit Hemd und Rock 


bekleidet war“. f f 

Kein Zweifel, ſie ſtand an der Grenze der Hyſterie, ihre 
braunen Lippen wurden blaß und weiß, ihre Augen hatten 
einen ungewöhnlichen Glanz. „Er ſagt meiſtens, daß es ſchlimm 
mit uns angefangen habe“, fuhr ſie fort, ohne ſich zu ſchämen, 
„er ſagt, es habe unerlaubt angefangen, und darum könne es 
auf die Dauer nicht halten!“ 

Auguſt: „Ja, laß es nun gut ſein!“ 

„Aber mein Mann wurde ja gar nicht gefunden in Amerika, 
das mußte ich mir ja ausdenken, nur um wieder dorthin zu 
kommen. Er war verſchollen, und man hat ihn noch nicht ge⸗ 
funden. Und außerdem war ich doch von ihm geſchieden.“ 
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Das Kämmereigebäude in Neiße 
deſſen berühmter Renaiſſancegiebel vom Turm des alten Rat⸗ 
hauſes überragt wird. 


„Jawohl, jawohl, Mrs. Andrews!“ 14 
„Ja. Alſo war die Sache mit uns nicht unerlaubt. Aber 
ſo hat er drüben die ganze Zeit zu mir geredet. Wir fingen 
unerlaubt an, ſagte er, und das hat nun ein Jahr nach dem 
andern gehalten, aber auf die Dauer konnte es ja nicht halten!“ 

„Wirſt du wohl —!“ 

Die Puderquaſte fiel ihr aus der Hand, ſie rollte vor Ede⸗ 
varts Füße hin, und er ſtand auf und gab ſie ihr. In dieſem 
Augenblick huſchte ein Ausdruck des Unwillens über ihr Geſicht, 
als habe ſie Angſt, er könne ihr entgegenkommen und etwas 
gutmachen wollen. „Schweig ſtill — wirf ſie wieder hin!“ 
ſtieß ſie ſchluchzend hervor und brach in Tränen aus. 

Auguſt wurde verwirrt, er ſah ſich um, es ſchien ihm das 
Geratenſte, zur Tür zu gehen. Edevart nickte und ſagte: „Ich 
wußte es!“ Jetzt war er der Ueberlegene. Oh, es war ja auch 
nicht leicht, an Loviſe Magretes Stelle zu ſtehen. Edevarts 
ſchlaffe Geduld war entſetzlich und ſtachelte ſie dazu auf, zu weit 
zu gehen. Sicherlich wollte er ihr böſe, das war leicht zu ver⸗ 
ſtehen. Jetzt ſaß ſie da, vom Weinkrampf geſchüttelt, nahm ſich 
ſchlecht aus, hatte ein verzerrtes Geſicht und eine naſſe Naſe und 
alles miteinander. Aber er ſchwieg, vielleicht lachte er innerlich, 
er gönnte ihr das verunſtaltete Geſicht, er würde nichts Tröſt⸗ 
liches ſagen oder tun, um ihre Grimaſſe nicht zu unterbrechen. 

Loviſe Magrete war tapfer in ihrer Erniedrigung. Sie 
nahm ſich zuſammen und bekam ſich in die Gewalt. „Geh nicht!“ 
rief ſie Auguſt zu, „ſetz dich nur einen Augenblick hin, es iſt 
gleich vorüber bei mir, es war nichts, ich bin nur aus der 
Faſſung geraten. Nein, du ſollſt keine Angſt haben, daß ich 
ſchreien werde, ich fühle mich zwar von Gott und den Menſchen 
verſtoßen, aber ich werde nicht ſchreien“. 

Da ſaß Edevart, ſchwer und ſchweigſam. Er hätte es ihr 
doch wenigſtens mit einem freundlichen Wort oder einer Lieb⸗ 
koſung leichter machen können; hatte er denn überhaupt kein 
Herz im Leib? Und fie, die ſich die ganze Zeit und das ganze 
Leben davor hütete, von ihren drei Kindern aus der erſten 
Ehe zu reden, nur um ihn nicht zu kränken. 

Sie hielt Wort, ſie ſchrie nicht, aber ſie ſchluchzte hart. Es 
dauerte einige Zeit bis ſie zur Ruhe kam. 

So endete das. 

Edevart ging auf die Neuſiedlung zurück, und Loviſe 
Magrete fing an, ihre Sachen zuſammenzupacken, die teuren 
Töpfe mit Salben und die Medizinflaſchen mit den wunder⸗ 
tätigen Tropfen. Sie trug lein beſonders großes Gepäck, 
als ſie ans Poſtboot hinunterging; ſeltſam mußte es für ſie wohl 
auch ſein; es war ſchon ſpät am Abend, und ſie ſollte die ganze 
Nacht hindurch rudern, das Poſtſchiff würde erſt am Morgen an 
ber Halteſtelle ſein. Eine kalte Nachtbriſe ſtand in die Bucht 

erein. 

Einige Stunden ſpäter ſchleicht ſich ein großer Mann von 
der Neuſiedlung weg und ſchlägt den Weg zu den Schiffshütten 
ein. Ringsum iſt Nacht und Finſternis, er ſucht nach einem 
Schiff, aber es iſt keines da, nur das Beiboot liegt da. In ihm 
iſt große Unruhe und Haſt, und er überlegt nicht, ſondern ſteigt 
ein, rudert an das Netzboot heran, holt das Beiboot ein und 
wirft die Vertäuung los. Dann ſetzt er ſich zurecht und greift 
nach dem rieſigen Riemenpaar. 

Es geht, oh, es geht, ein Netzboot zieht ungeheuer ſchwer⸗ 
fällig dahin, es ſtreicht an Landzungen und Holmen vorbei. Er 
rudert ſtundenlang, rudert aus einem beſtimmten Grund zur 
Halteſtelle, er will ſich in ſeinem Fahrzeuge aufrichten und da⸗ 
ſtehen und ein wenig winken. Es iſt zwar nur ein Abſchied für 
ein paar Wochen, aber er will doch ein wenig winken, er hat ſich 
das überlegt. Wenn er nur noch rechtzeitig kommt im Oſten 


fängt es bereits zu tagen an! Aber er iſt ja ein Gaul bei der 
Arbeit, er rudert — rudert. 

Natürlich kommt er zu ſpät, dort ſieht er den Rauch, das 
Poſtboot hält ſchon wieder zum Meer hinaus. Er zieht die 
Niemen ein und ſpuckt trocken. Er hat zu lange überlegt, ehe er 
zu den Schiffshütten ging, nun ja, das war wohl Schickſal und 
mußte ſo ſein! Er ſpuckte wiederum, wiſchte ſich die Stirn, bringt 
ſich in Ordnung. Plötzlich wird er ſtutzig: der Rauch hat 
gedreht, er liegt in einem Bogen in der Luft, ſchließt ſich mehr 
und mehr zum Kreis. Wie? Das Schiff fährt nichts aufs Meer 
hinaus, es iſt auf der Einfahrt, es macht den Bogen zur Halte⸗ 
ſtelle. Wiederum hängt er ſich in die Riemen und rudert 
er kommt rechtzeitig. 

And dann ſollte es trotzdem geſchehen, daß er zu ſpät kam, 
um die letzte Landzunge zu ſpät. Hätte er doch nur die Riemen 
nicht für die wenigen Minuten eingezogen! Jetzt ſieht er den 
Rauch geradeaus zum Meer hinausſtehen. 

So endete das. 

(Aus dem neuen, ſoeben im Albert⸗Langen⸗Verlag, Mün⸗ 
chen, erſchienenen Roman von Knut Hamſun „Auguſt Welt⸗ 
umſegler“.) an 


Konfervativer Sieg bei einer Nachwahl 

London. Der Wahlkreis Shipley in Porlſhire, der bis⸗ 
her als ſicherer Sitz der Arbeiterpartei galt, wurde bei der Nach⸗ 
wahl am Freitag von den Konſervativen gewonnen. Letztere 
erzielten 15 238 Stimmen (13 693 bei den letzten Wahlen). Die 
Arbeiterpartei erhielt 12795 (18 654), die Liberalen 13573 
(12 712) und die Kommuniſten 701. 


Raubüberfall auf einen Expreßzug 


Neuyork. Bei Berkeley in Kalifornien überfielen am 
Freitag fünf mit Maſchinengewehren und Dynamitbomben be⸗ 
waffnete Banditen den Lokomotivführer des Expreßzuges der 
Sauthen Pacific auf der Strecke Oakland —Stockten und zwan⸗ 
gen den Zug zum Halten. Es gelang ihnen, den Poſtwagen 
auszurauben und im Kraftwagen zu entkommen. Das Ganze 
ſpielte ſich fo ſchnell ab, daß die Fahrgäſte nichts von dem Vor⸗ 
fall bemerkt hatten. Den Banditen ſind ſchätzungsweiſe 100 000 
Dollar in die Hände gefallen. 


Schweres Bootsunglüd bei Vigo 
5 Perſonen ertrunken. 

Paris. Auf dem ſpaniſchen Fluß Aroſa bei Vigo ereignete 
ſich am Donnerstag ein ſchweres Bootsunglück. Ein Fiſcherboot 
in dem außer dem Beſitzer, ſeinen drei Söhnen und zwei Mann 
Beſatzung noch einige andere Perſonen Platz genommen hatten. 
kenterte aus unbekannter Urſache, ſo daß ſämtliche Inſaſſen ins 
Waſſer fielen. Es gelang mehrere Perſonen zu retten. Der Bes 
ſitzer, ſeine drei Söhne und ein Fiſcher kamen jedoch ums Leben. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 408,7 

10: Uebertragung von Wilna. 12,10: Sym⸗ 

phoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Stunde für die Kinder. 

16,40: Vortrag. 16,55: Schallplatten. 17.15: Aus Warſchau. 

17,40: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 20,30: Volkstümliches 

Konzert. 21,10: Vortrag. 21,25: Suitenkonzert. 23: Tanz⸗ 

muſik. 
Montag. 


Sonntag. 


12,10: Mittagskonzert. 15,352 Aus Warſchau. 
16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 17,45: Unter⸗ 
haltungskonzert. 18,45: Vorträge. 20,30: Operettenaufführung. 
22,15: Abendkonzert. 23: Plauderei in engliſcher Sprache. 


Warſchau — Welle 1411.8 
1015: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.15: 
14: Vorträge. 15,40: Stunde für die 
Kender. 16: Vorträge. 16,55: Schallplatten. 17,40: Orcheſter⸗ 
konzert. 19,25: Vorträge. 20,30: Volkstümliches Konzert. 21,25: 
Suitenkonzert. 23: Tanzmuſik. 


Sonntag. 
Symphonielonzert. 


Deutsche Theatergemeinde 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 
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Mittwoch, den 12. November, abends 8 Uhr: 

nm evangeliſchen Gemeindehaus 

vortragsabend! Vortragsabend! 


Ludwig Hardt 


Theater, Theater. Theater und 10 Schauſpieler⸗ 10 „ 
er Porträts k 6 4 
Freitag, den 14. November, abends 8 Uhr: 4 . 
Napoleon greift ein e 
Ein Abenteuer von Walter Haſenclever * 5 


Montag, den 17, November, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 


Die Weber 


Schauſpiel aus den 40er Jahren von Gerhart 


Hauptmann 5 5 

Freitag, den 21. November, abends 7½ Uhr: 2 = 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! “ m 
Rheingold 7 85 

Oper von Richard Wagner 5 


Sonntag. den 23. November, nachm. 3 Uhr: 
Das Veilchen von Montmartre 
Operette von Kalman 
Sonntag, den 23. November, abends 7½ Uhr: 
M a d i 
Operette von Robert Stolz 

Montag, den 24. Nobember, nachm. 4 Uhr: 
Schüle tvorſtellung! Schülervorſtellung! 
Wilheim Teil 
Schauſpiel von Schiller 
Montag, den 24. November, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 


Wilhelm Tell 


Mielshn Kosn Oszezednose 


placi od 1 go listopada 1930 r. az do odwotania 
od wkladek ztotowych bez wypowiedzenia 


Beginnend ab 1. November 1930 bis auf Widerruf zahlt die Kasse 
von Einlagen in Zioty ohne Kündigung 


Das Blatt der Frau von Welt: 


dieneueline | | 


Hoftpreis 
1.— Mark. 


Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſche Stunde. 
16,15: Kinderſtunde. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 
17,45: Unterhaltungskonzert. 18,45: Vorträge. 20,30: Operet⸗ 
tenaufführung. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. \ 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

Sonntag, 9. November. 8,45: Morgenkonzert. 9,15: Glocken⸗ 
geläut der Chriſtuskirche. 9,30: Fortſetzung des Morgenkon⸗ 
zerts. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Aus Leipzig: Orcheſter⸗ 
konzert. 14: Die Mittagsberichte. Ratgeber am Sonntag. 14,10: 
Rätſelfunk. 14,20: Schachfunk. 14,35: Zehn Minuten Sport für 
den Laien. 14,45: Ausklang der großen Internationalen Brief— 
marken⸗Ausſtellung in Berlin. 14,55: Das Teſtament des 
Familienvaters und die Erbſchaftsſteuer. 15,10: Verkehrsfra⸗ 
gen. 15,20: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,35: Unter⸗ 
haltungskonzert. 16,20: Muſikfunk für Kinder. 16,50: Das Buch 
des Tages. 17,05: Aus dem Hallenſchwimmbad Breslau: Waſſer⸗ 
ballſpiel des Arbeiter-Bundesmeilters im Waſſerball Freie 
Schwimmer Charlottenburg gegen Freie Schwimmer Breslau. 
In den Pauſen: Konzert auf Schallplatten. 17,45: Aus der 
evang. Kirche Ratibor OS.: Arnold Mendelsſohn⸗Feier. 18,25: 
Wettervorherſage; anſchließend: Chorkonzert. 19: Stunde der 
Muſik. 19,25: Wiederholung der Wettervorherſage. 19,30: Aus 
Berlin: Zum 9. November. 20: Die Muſik der Oper Tann⸗ 
häuſer. 21,10: Offenbach⸗Ballett⸗Suite. 22,10: Zeit, Wetter, 
Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,35: Aus Berlin: 
Tanzmuſik. Als Einlage: Beim Sechstagerennen. 0,30: Funk⸗ 
ſtille. 

Montag, 10. November: 9,05: Schulfunk. 15,35: Das 
Kraftfahrzeug auf öffentlichen Wegen im Bilde der neueſten 
Reichsverordnung. 16: Lieder. 16,30: Das Buch des Tages: 
Naturwiſſenſchaftliche Bücher. 16,45: Konzert auf Schallplat⸗ 
ten. 17,15: Zweiter landw. Preisbericht; anſchließend: Die 
Ueberſicht. 17,40: Zeitung leſen — aber wie? 18,10: Der 
Staat der Demokratie. 18,35: Das wird Sie intereſſieren! 
19: Wettervorherſage; anſchließend: Abendmuſik. 20: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage; anſchließend: Die Reichsverfaſſung. 
20,30: Juan Manen geigt. 21,30: Die Auseinanderſetzung. 22,10: 
Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,30: Auf⸗ 
führungen des Schleſiſchen Landestheaters. 22,45: Funktechniſcher 
Briefkaſten. 23: Funfitille, 


— — — 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Dienstag, den 11. November cr., abends 
48 Uhr, findet im Saale des „Zentralhotels“ ein Lichtbilder⸗ 
vortrag „Das ewige Rom“ ſtatt. Referent Gen. Dikta. 

Bismarckhütte. Am Montag, den 10. November, abends um 
6% Uhr, findet im Lokal des Herrn Brzezina ein Lichtbilder⸗ 
Vortrag ſtatt. Thema: Ein Gang durchs Muſeum. Referent 
Herr Makiolka. Wir erſuchen daß die Vorträge, von den freien 
Gewerkſchaften, Partei und von den Kulturvereinen mehr in 
Anſpruch genommen werden. Um pünktliches Erſcheinen wird 
erwünſcht. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 12. November, abends 
7% Uhr, Vortrag. Als Referent erſcheint Gen. Okonski. 
Thema vorbehalten. Um zahlreiches Erſcheinen der Partei- und 
Gewerkſchaftsmitglieder wird erſucht. 


Verſammlungskalender 


Arbeiter⸗Sängerbund. 

Die Generalprobe für das Konzert findet bereits am Sonn⸗ 
tag, den 9. November, nachm. 3 Uhr, im Volkshaus (Dom Ludo⸗ 
wy] Königshütte, ulica 3⸗go Maja 6, ſtatt. Noten ſind mitzu⸗ 
bringen. Um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen wird 
gebeten. Die Bundesleitung. 


70% rocznie 


Das literarische Ereignis des Theaterwinters! 


LUDWIG HARDT 


(Theater, Konzert, Variete- und Zirkus-Dichtung und Kritik. 


Groß-Rattowig. (Deutſche Sozialiſtiſche Arbeits 
partei und Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt) 
Am Dienstag, den 11. November 1930, nachmittags um 4 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels eine Parteiverſammlung ſtalt, 
zum Zwecke der Wahlvorbereitung. Zu dieſer Verſammlung ind 
auch eingeladen die Mitglieder der Freien Gewerkſchaften der 
Kulturvereine und der Sozialiſtiſchen Arbeiterjugend. Vor allen 
Dingen wird auf das Erſcheinen der Vorſtände der obigen Ver⸗ 
eine Wert gelegt. 

Kattowitz. Am Sonntag, den 9. November, nachmittags 
4 Uhr treffen ſich alle Vorſtände der freien Klaſſengewerkſchuften 
und der Parteien D. S. A. P. und P. P. S. von Groß⸗Kattowitz 
im „Tivoli“ zu einer wichtigen Wahlbeſprechung zuſammen. Auch 
die Vorſtände und Mitglieder der betreſſenden Kulturvereine 
ſind dazu eingeladen und ihr Erſcheinen iſt erwünſcht. 

Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Sämtliche Vorſtandsmit⸗ 
glieder, Vertrauensleute und Funktionäre der Freien Gewerk⸗ 
ſchaften von Groß⸗Kattowitz werden erſucht, an der Wahlverſamm⸗ 
lung am Sonntag, den 9. November, nachmittags 4 Uhr, im 
Tivoli teilzunehmen. 


WS eee eee ee ee 


Werbet für den, Volkswille“ 


Kattowitz. (Folzarbeiter.) Sonntag, den 9. d. Mts, 
vorm. 10 Uhr, im Zentral⸗Hotel, Mitgliederverſammlung. Boll: 
zähliges Erſcheinen iſt Pflicht. 

Bismarckhütte. (Lolkschor „Freiheit“.) Die Männ :r- 
chorprobe findet am Sonntag, den 9. November, vormittags 
10 Uhr, im Ausſchuß ſtatt. Auch unſere früheren Sangesgenoſſen 
jowie Freunde des Männergeſanges werden gebeten, zu dieſer 
Probe zu erſcheinen. 

Bismarckhütte. (Freies Kartell.) Am Sonntag, den 
9. November 1930, findet bei Brzezina, nachm. 3 Uhr, eine Ver⸗ 
ſammlung ſämtlicher freien Gewerkſchaften, Partei und Kultur⸗ 
vereine ſtatt. Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht. 

Königshütte. (Holzarbeiter verband.) Sonntag, 
den 9. November, vorm. 10 Uhr, im Volkshaus ulica 3⸗go Maja 
Holzarbeiterverſammlung. Die Kollegen werden erſucht, zahl⸗ 
reich und pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. (D. M. V. Jugend.) Am 8. und 9. No⸗ 
vember, finden 2 Vorträge über „Technik eines Motorrades“ im 
großen Saale des Volkshauſes in Krol. Huta ſtatt. Am Sonn⸗ 
abend beginnt der Vortrag um 8 Uhr abends, am Sonntag am 
9 Uhr vorm. Ein Motorrad wird demontiert und aufmontiert, 
mit darauffolgender Probefahrt. Die Jugendlichen des D. M. V. 
werden zu dieſem Vortrag eingeladen. 

Nosdzin⸗Schoppinitz. D. S. A. P. und P. P. S. kommen am 
Sonntag, den 9. November, vormittags 10 Uhr, in der Brauerei 
zuſammen, um die Wahlarbeit einzuteilen. Die Funktionäre 
und Vorſtandsmitglieder beider Organiſationen werden um voll⸗ 
zähliges Erſcheinen erſucht. 

Janow⸗Nickiſchſchacht. (Wahlverſammlung.) Am 
Sonntag, den 9. November, vorm. 10 Uhr, findet im Gaſthauſe 
Fritſch eine Mitgliederverſammlung der P. P. S., des Poln. 
Zentralverbandes, der D. S. A. P. und des Bergbauinduſtrie⸗ 
verbandes ſtatt, zu welcher zahlreiches Erſcheinen unbedingt not⸗ 
wendig iſt. rm 

Janow. (Wahlverſammlung des Sozialiſti⸗ 
ſchen Blocks.) Eine öffentliche Wahlveffammlung findet am 
Sonntag, den 9. November, nachm. 3 Uhr, bei Herrn Kotyrba 
Janow ſtatt. Referent Gen. Ziolkiewicz. 

Nikolai. (Gemeinſame Mitgliederverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P., P. P. S. uſw.) Am Sonntag, den 9. 
November, um 3 Uhr nachmittags, findet eine gemeinſame Wit- 
gliederverſammlung der D. S. A. P., der P. P. S., ſowie auch der 
Mitglieder der Freien Gewerkſchaften beider Richtungen in 
Lokale des Lerrn Janotta ſtatt. Wegen Wichtigkeit und der 
großen Bedeutung der Verſammlung werden alle Mitglieder 
erſucht, reſtlos zu erſcheinen. 

Scharley. Wintervergnügen der Naturfreunde) 
Am 8. November findet im Lokal Grabowski ein Winter⸗ 
vergnügen des Touriſten⸗Verein „Die Naturfreunde“ ſtatt, wozu 
die Sympathiker eingeladen ſind. 


Deutsche Theatergemeinde Katowice 
Mittwoch, den 12. November, abends 8 Uhr 


im evang. Gemeindehaus, ul. Bankowa 
Deutschlands größter Vortragskünst'er] 


10 Schau- 


#|spielerporträts u. a. Wegener, Bassermann, Pallenberg, Moissi, Wedekind 


* za 14 dniowem wypowiedzeniem 8½ % „ 

5 „ ½ roeznem ee 8% „ 

5 „ rocznem Pr 9/½% „ ne 
dolarowych „ 14dniowem 2 5% 

Pr „ kwartalnem = 60% 

8 „½ rocznem ” 6 „ 

8 „ rocznem 2 7½% „ 


70% jährlich 


„ „ mit 14 tägiger Kündigung 8½% „ 
" * " In jähriger N 88/% " 
" " ” 1 " * 9,090 * 
„Dollar „ 14 tägiger 1 89 
8 „ „ ½ jähriger % 8 Pe 
* " n up n 1 6% " 
„ 1 „ " 7½j% 1 


Eine Zeitschrift, die in schönster Ausstattung 
Richtlinien der gepflegten Lebensführung, der 
kultivierten Geselligkeit, des genußvollen Rei- 
sens und der modernen Häuslichkeit gibt, nicht 
zuletzt aber erstklassige Vorbilder für die Klei- 
dung nach den besten Modellen der Weltmode. 


Jeden Monats-Beginn neul 
BEYER-VERLAG, LEIPZIG-BERLIN 


Karten zum Preise von 1—5 Zl. an der Theaterkasse, ul. Teatralna / Tel. 1647 


N ll 
für Biere, Weine, Spirituosen und Fruchtsäfte, in 
verschiedenen Stanzmustern und Papiersorten. 


Ausführung in Ein- und Mehrfarbendruck. Man 
verlange Druckmuster u. Vertreterbesuch 


VITA naxtao pruKaRsKı 
KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 - TELEFON 2097 
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